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Wahlfahrt nach Mariazell 


Der Kanzler betet wieder. Die Preisfrage ist, wofür: 


a) Das Wohl der Republik? 

b) Das Wohl des Vaterlandes? 

c) Das Wohl der Partei? 

d) Das Wohl der Kirche? 

e) Wohl oder übel? 

f) Tolle Abfangjäger? 

g) Einen gelungenenen Nato-Beitritt? 
h) Einen gelungenen Anlass für f) und g)? 
i) Die Null (vor dem Komma)? 

j) Alle Nullen 

k) Sein Wohl? 

I) Unser Wohl? 


Die Richtige Antwort auf eine frankierte Postkarte und ab ans Kanzleramt. Teilnahmebe- 
rechtigt sind alle, die sich von I) betroffen fühlen. 
Zu gewinnen gibts das blaue Wunder! Odie not 


Liebe Leserin, lieber Leser! 


GG: noch rechtzeitig 
zur Sommerlektüre ist 
nun die schon längere Zeit 
geplante Nummer mit dem 
Schwerpunkt Lateinamerika 
erschienen! Es war glückli- 
cherweise möglich, eine rela- 
tiv große Anzahl von Beiträ- 
gen zu diesem weiten Feld 
(fast ein ganzer Kontinent!) 
in die Ausgabe aufzunehmen, 
die sowohl einige generelle 
Entwicklungen und Phä- 
nomene beleuchten sollen als 
auch den Blick auf einzelne 
Länder im Speziellen richten. 
Dennoch war der Platz der 
Druckausgabe beschränkt 
und so ist etwa der Artikel 
von J.Patrice McSherry zum 
„Plan Condor“ auf unseren 
Internet-Seiten nachzulesen. 
Bei der Gestaltung des 
Schwerpunkts war ein wich- 
tiges Anliegen, möglichst vie- 
le in Lateinamerika lebende 
AutorInnen zu gewinnen, um 
das Phänomen: Lateinameri- 
ka als Projektionsfläche für 
Sehnsüchte und Ängste der 
europäischen Linken zu ver- 
meiden - an dieser Stelle be- 
sonderen Dank an Mary 


Kreutzer, die einen Großteil 
der Kontakte in Lateiname- 
rika geknüpft hat und an die 
ÜbersetzerInnen der auf Spa- 
nisch oder Englisch verfas- 
sten Artikel. 

Außerhalb des Schwer- 
punkts finden sich der erste 
Teil eines Artikels zu Austro- 
faschismus und seinem - 
dauerhafteren — portugiesi- 
schen Pendant, dem Eszado 
Novo von Eva Krivanec, ein 
Interview mit dem Aktivisten 
von Yesh Gvul und Wehr- 
dienstverweigerer Dan Tamir, 
das die Serie der Interviews 
zum Nahost-Konflikt fort- 
setzt, eine Replik zur Wehr- 
machtsausstellungskritik 
(2/2002) von Gerald Krieg- 
hofer, sowie mehrere Buch- 
rezensionen und eine foto- 
grafische Nachlese zu den 
Aktionen und Feierlichkeiten 
von ARGE Wehrdienstver- 
weigerung und Deserteurs- 
und Flüchtlingsberatung. 

Die Tatsache, dass Uri Av- 
nery kürzlich dem Mölzer- 
Blatt Zur Zeit ein Interview 
gegeben hat und damit — ob 
mit Absicht oder ohne - 


Rechtsextremen genau die 
Munition für ihre antiisraeli- 
sche und antisemitische Agi- 
tation bietet, die sie zur Im- 
munisierung brauchen, wur- 
de in der Redaktion mit eini- 
ger Empörung und dem 
nochmaligen Befund aufge- 
nommen, dass die von Av- 
nery in seinem Interview mit 
Context XXI (2/2002) arti- 
kulierten Positionen Erstau- 
nen und Erschrecken her- 
vorgerufen haben und eine 
deutliche Distanzierung er- 
fordern. Auch deshalb war es 
wichtig, in dieser Ausgabe ei- 
ne andere Stimme der israe- 
lischen Friedensbewegungen 
zu Wort kommen zu lassen. 
Eine frohe Botschaft hat 
uns seit Erscheinen der letz- 
ten Nummer auch noch er- 
eilt. Der Prozess von Context 
XXI gegen die Republik 
Österreich aufgrund der 
Nichtgewährung der Publi- 
zistikförderung wurde nach 
sechs langen Jahren mit ei- 
nem geradezu bahnbrechen- 
den Urteil gegen die Repu- 
blik beendet. In diesem Ur- 


teil wird mit unmissver- 


WAS GELINGEN KANN 


ständlicher Deutlichkeit fest- 
gestellt, dass Context XXI 
(damals noch ZOOM) die 
Publizistikförderung zu Un- 
recht verweigert wurde und 
dass die Zeitschrift sehr wohl 
„der staatsbürgerlichen Bil- 
dung diene“! Dass damit 
auch für andere politische 
Zeitschriften die Möglichkeit 
eröffnet wurde, Klage gegen 
die willkürliche Nichtge- 
währung der Publizistikför- 
derung zu erheben, kann als 
echter Erfolg für alternative 
Medien gewertet werden, 
auch wenn sich die Republik 
wohl noch Zeit lassen wird, 
die eingeklagten Beträge 
„rückzuerstatten“. Vielen 
Dank auch an die Rechtsan- 
wältin Maria Windhager und 
den Bürgerinitiativen-Fonds 
der Grünen für die langjähri- 
ge Unterstützung! So einer 
hochoffiziellen Bestätigung 
können wir uns nur anschlie- 
ßen und euch für die „staats- 
bürgerliche Bildung“ emp- 
fehlen: Lest Context XXI, 
hört Context XXT-Radio, be- 
sucht unsere Website und vor 
allem: ermöglicht all das 
durch Abos und Spenden! 


Eva KRIVANEC 
Jun! 2002 
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Portugal als Modell? 


Estado Novo und Austrofaschismus, ein Vergleich - Teil 1 


Eine Beschreibung des 
Austrofaschismus, die 
allein mit dem Ver- 
gleich zum Nationalso- 
zialismus in Deutsch- 
land operiert, wirkt in 
hohem Maße verharm- 
losend oder sogar legi- 
timierend. Um zu einer 
ernsthaften histori- 
schen Aufarbeitung 
und Einordnung des 
austrofaschistischen 
Regimes zu gelangen, 
wäre es notwendig, 
den Blick auf andere 
europäische Staaten 
zu richten, in denen 
sich eine ganz ähnli- 
che Ausprägung des 
Faschismus ent- 
wickeln, und im Fall 
Portugals, bis in die 
70er Jahre hinein hal- 
ten konnte. 


VON EVA KRIVANEC 


ie Jahre 1934 bis 1938 
Bee in Österreich bis 
heute zu den am schlechte- 
sten erforschten Perioden der 
Geschichte des Landes!. Und 
das ist kein Zufall, geht doch 
die Verdrängung und Ver- 
leugnung einer originär Öster- 
reichischen Ausprägung des 
Faschismus Hand in Hand 
mit der „Opferthese“ und da- 
mit mit dem konstitutiven 
Konsens der Zweiten Repu- 
blik. Auch das Interesse an 
der (Zeit-)Geschichte schein- 
bar von „Mitteleuropa“ so 
weit entfernter Staaten wie 
Spanien und Portugal, die 
uns aber wesentliche Hin- 
weise auf die Formierung ei- 
nes katholisch-reaktionär ge- 
prägten Faschismus geben 
könnte, ist nicht besonders 
groß. Der folgende Vergleich 
versucht ein wenig, die Ne- 
bel zu lichten, die den Aus- 
trofaschismus umgeben - die 
Nähe zu gewissen Ideologien 
und Positionen der „Wende- 
regierung“ anno 2000 und 
des österreichischen Selbst- 


verständnisses insgesamt, 
dürfte auch nicht auf reinem 
Zufall gründen... 


Portugal 1910 bis 1926 

Im europäischen Vergleich 
erstaunlich früh erlebte Por- 
tugal eine liberal-demokrati- 
sche Revolution, die in der 
Nacht vom 4. auf den 5. Ok- 
tober 1910 der konstitutio- 
nellen Monarchie ein Ende 
setzte und die Erste Republik 
proklamierte. Diese „urbane 
Revolution“ - sie hatte außer 
in den städtischen Zentren 
Lissabon und Porto kaum 
Rückhalt - konnte sich den- 


noch in einem zutiefst agra- 
rischen und katholisch ge- 
prägten Land wie Portugal 
durchsetzen?. Das politische 
Programm und die ersten 
wesentlichen Maßnahmen 
der provisorischen Regierung 
unter der zunächst noch ge- 
einten Liberalen Partei, die 
sich ein Jahr später in vier 
Parteien spaltete, von der De- 
mokratischen Partei auf der 
linksliberalen Seite zur Re- 
publikanischen Unionspartei 
auf der rechten, kamen dem- 
entsprechend einem politi- 
schen Erdbeben gleich: Anti- 
klerikale Maßnahmen wie et- 
wa das Verbot der Jesuiten 
und einiger anderer Ordens- 
gemeinschaften, die Tren- 
nung von Staat und Kirche, 
das Verbot von Adelstiteln, 
aber auch ein liberales Fami- 
lienrecht, das zu einer ersten 
Gleichstellung von Frauen 
und Männern führte, Schei- 
dungen grundsätzlich er- 
möglichte und die Anerken- 
nung und den Schutz „illegi- 
timer“ Kinder und ihrer 
Mütter festschrieb, sowie 
Versammlungsfreiheit, Streik- 
recht, die Reorganisation des 
staatlichen Bildungswesens, 
die Gründung der staatlichen 
Universitäten von Lissabon 
und Porto und einzelne wich- 
tige soziale Reformen in Rich- 
tung Wohlfahrtsstaat waren 
Eckpfeiler eines Modernisie- 
rungsschubs, der - aus libe- 
raler Perspektive — kaum ra- 
dikaler sein konnte. 

Diese politische Orientie- 
rung rief die erbitterte Geg- 
nerschaft, sowohl der mon- 
archistischen Strömungen als 
auch der Kirche auf den 
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Plan, denen an einer Desta- 
bilisierung der Republik ge- 
legen war. So kam es wäh- 
rend des Bestehens der Er- 
sten Republik zu einer gros- 
sen Anzahl von monarchisti- 
schen oder militärischen 
Putschversuchen, zu einer 
Fülle von politisch motivier- 
ten Attentaten aus den ver- 
schiedensten Richtungen, zu 
insgesamt drei — relativ kurz- 
lebigen und meist durch At- 
tentate beendeten, teilweise 
aber sehr populären - Dikta- 
turen und zu einer rasch un- 
ter republikanische Kontrol- 
le gebrachten monarchisti- 
schen Sezession der nördli- 
chen Regionen. 

Auch die ArbeiterInnen- 
bewegung konnte sich mit 
der Gründung der ersten 
permanenten Gewerkschafts- 
struktur auf nationaler Ebe- 
ne im Jahr 1909 festigen. 
Innerhalb dieser dominierte 
der anarcho-syndikalistische 
Flügel, der auch die stärkste 
Dynamik und den höchsten 
Mobilisierungsgrad aufwies. 
Allein im Jahr 1911 fanden 
193 Streiks statt, die nahezu 
alle wirtschaftlichen Sektoren 
und vor allem auch den länd- 
lichen Raum ergriffen. Wäh- 
rend die Gewerkschaften in 
der ersten Zeit noch einige 
Hoffnungen in die Republik 
setzten und auch tatsächlich 
Erfolge verbuchen konnten, 
spitzte sich der Konflikt zwi- 
schen ArbeiterInnenbewe- 
gung und Regierung zu, bis 
es mit dem Eintritt Portugals 
in den Ersten Weltkrieg und 
der Antikriegsbewegung der 
ArbeiterInnenschaft zum 
endgültigen Bruch und zu 


Context XXI 


massiver staatlicher Repres- 
sion kam - im Jahr 1917 wur- 
de ein Generalstreik blutig 
niedergeschlagen. Nach dem 
Ende des Kriegs, der die por- 
tugiesische Bevölkerung mit 
Hungersnöten, mehreren Ty- 
phus- und Grippeepidemien 
und einem desaströsen 
Kriegseinsatz portugiesischer 
Armeeeinheiten in Frank- 
reich zurückließ, verstärkte 
sich der militante gewerk- 
schaftliche Aktivismus noch. 
Dennoch konnte in den 
Nachkriegsjahren die Demo- 
kratische Partei bei den Wahl- 
en 1919 und 1921 noch Er- 
folge erzielen, auch wenn sich 
die nationalistische Rechte 
und diverse faschistische 
Strömungen, v.a. im Integra- 
lismo Lusitano formierten 
und zunehmend radikalisier- 
ten, wie auch der politische 
Katholizismus, vor allem im 
intellektuellen Milieu, im be- 
sonderen an der Universität 
Coimbra, der wichtigsten 
Universität des Landes im- 
mer mehr Zuspruch fand. 


Österreich 1918 bis 1933 

In Österreich bedurfte es be- 
kanntlich der Katastrophe 
des Ersten Weltkriegs und 
des Zusammenbruchs der 
Monarchie, damit sich eine 
demokratische Republik bil- 
den konnte. Die Radikalität 
des Bruchs - nicht lediglich 
auf territorialer Ebene - soll- 
te jedoch auch hier nicht 
unterschätzt werden. Der 
konsequente Parlamentaris- 
mus, der sich in den proviso- 
rischen Verfassungen, zum 
Teil auch noch im B-VG von 
1920 artikuliert hat; die rela- 
tiv großzügige Sicherung von 
demokratischen Grundrech- 
ten; die gerade in den ersten 
zwei Jahren rasch vorange- 
triebene Sozialpolitik, insb. 
im Bereich der Arbeitszeit, 
der Arbeitslosenversicherung, 
der gewerkschaftlichen Ver- 
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tretung durch Betriebsräte 
und der Gründung der 
‘Arbeiterkammer’ als öffent- 
licher Körperschaft, stehen 
in engem Zusammenhang mit 
der relativen Stärke der 
Sozialdemokratie in den er- 
sten Jahren der Republik. 
Aber die eigentlich revo- 
lutionäre Bewegung dieser 
Jahre waren die auch in 
Österreich erstaunlich gut or- 
ganisierten ArbeiterInnen- 
und Soldatenräte, die das 
Prinzip der Rätedemokratie, 
das sich besonders durch die 
permanente Kontrolle der 
Gewählten durch die Wäh- 
lenden und durch das inhalt- 
lich bestimmte Mandat aus- 
zeichnet, praktizierten und 
verfochten. Die Geschichte 
der Rätebewegung in Öster- 
reich dauerte fast sieben Jah- 
re (von 1917 bis 1924) und 
zählt auch zu den großen Un- 
bekannten in der österreichi- 
schen Geschichte. Dass es in 
Österreich, anders als etwa in 
Deutschland, nicht zu einer 
revolutionären Situation oder 
zu einer Frontstellung zwi- 
schen staatstragender Sozial- 
demokratie und revolutionä- 
rer Rätebewegung kam, lag 
an der außergewöhnlichen 
Stärke der Sozialdemokratie 
innerhalb der ArbeiterInnen- 
bewegung, die damit rasch — 
und vor allem in einer ersten 
Phase3 — die ArbeiterInnen- 
räte dominieren konnte. Sie 
behielten damit jedoch bis zu 
ihrer Auflösung und Integra- 
tion in den ‘Schutzbund’ eine 
politische Wirksamkeit, vor 
allem im Bereich der Lebens- 
mittelversorgung, der Woh- 
nungspolitik und der Waffen- 
und Munitionskontrolle, wie 
sonst (aufgrund von massiver 
Repression und konterrevo- 
lutionären Putschen) nir- 
gends in Europa. Erstaunlich 
groß war auch die Macht der 
Soldatenräte von 1918 bis 
1920, als diese nach dem Zer- 


fall der k.u.k. Armee zum 
Organisationsprinzip der 
selbstgegründeten ‘“Volks- 
wehr’ wurde, die sich als Hü- 
terin der Errungenschaften 
vom November 1918 und als 
Verteidigerin der Interessen 
der ArbeiterInnenschaft ver- 
stand und somit eine mögli- 
che Restauration der Monar- 
chie erfolgreich verhinderte. 
Erst das Verbot der ‘Volks- 
wehr’ durch die Friedensver- 
träge von St. Germain und 
die Wiederherstellung der 
Offiziersgewalt durch das 
Wehrgesetz vom März 1920 
setzte dieser erstaunlichen 
Phase eines rätedemokratisch 
organisierten Freiwilligen- 
heers ein Ende. 

Doch der „Schockzu- 
stand“ der bürgerlichen Kräf- 
te hielt nicht lange an und 
schon 1920 verfügte das bür- 
gerliche Lager mit den Christ- 
lich-Sozialen an der Spitze 
über eine satte Mehrheit im 
Nationalrat. Ihre von Anfang 
an skeptische Haltung zur 
Demokratie verwandelte sich 
lediglich in eine strategisch- 
machtpolitische Befürwor- 
tung und schließlich wieder 
in einen zunehmend radika- 
lisierten Autoritarismus, von 
dem die faschistische Agita- 
tion der ‘Heimwehren’ sicht- 
barster Ausdruck war. 


Portugal 1926 bis 1974 

Ausgehend von Braga, einer 
nordportugiesischen, stark 
katholisch geprägten Klein- 
stadt, fand am 28. Mai 1926 
ein erfolgreicher Militär- 
putsch statt, der die Republik 
zu Fall brachte und die repu- 
blikanischen Kräfte ins Exil 
zwang. Die dreiköpfige Mi- 
litärjunta hielt jedoch nicht 
lang, da ein Palastputsch ei- 
nes der drei Mitglieder, des 
Generals Carmona, die an- 
deren zwei ausschaltete. Die 
erste Zeit der Militärdiktatur 
war einerseits von diktatori- 
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schen Maßnahmen wie der 
Einführung der Pressezensur, 
der Eliminierung von Bürger- 
Innenrechten und dem Ver- 
bot von Gewerkschaftsbund 
(CGT), Freimaurerlogen und 
Republikanischem Kongress, 
andererseits von einer regen 
Widerstandstätigkeit, die von 
Teilen der Armee, Arbeiter- 
Innen, StudentInnen und den 
im Exil sich organisierenden 
RepublikanerInnen getragen 
wurde, aber keine „Umkehr“ 
(reviralho) herbeiführen 
konnte, geprägt. Erst 1928 
wurde der aus dem Milieu 
des politischen Katholizismus 
stammende Ökonomiepro- 
fessor der Universität Coim- 
bra Antönio de Oliveira Sa- 
lazar als Finanzminister in die 
Regierung geholt. Er über- 
nahm dieses Amt nur unter 
Annahme seiner Bedingun- 
gen, die ihm umfassende 
Macht über den gesamten 
Staatshaushalt, und damit 
über alle anderen Ministeri- 
en zusprachen. In den fol- 
genden Jahren konnte Sala- 
zar über diese Form der Fi- 
nanzdiktatur große Popula- 
rität erringen und in zahlrei- 
chen öffentlichen Ansprachen 
sein ideologisches Programm, 
das zur Errichtung des Estado 
Novo führen sollte, formulie- 
ren: Apologie des Starken 
Staats, ständestaatliche Ge- 
sellschaftsordnung, Ausschal- 
tung des Parlaments, etc. 
1932 wurde Salazar zum 
Präsidenten des Ministerrats 
ernannt, in jenes Amt, das er 
bis 1968 ausübte und das der 
Position des Präsidenten 
zwar formal untergeordnet 
war, seine Macht jedoch 
praktisch nicht einschränkte. 
Die Verfassung des Estado 
Novo, die 1933 in einem Ple- 
biszit, das jedoch wie alle 
Wahlen einem hochgradig 
kontrollierten propagandisti- 
schen Akt entsprach, abge- 
stimmt wurde, entledigte das 
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Parlament, das seit 1926 nicht 
mehr getagt hatte, jeglicher 
politischer Handlungsfähig- 
keit und festigte die Position 
des Ministerpräsidenten, der 
Minister eigenständig entlas- 
sen und einstellen konnte, die 
Gesetzgebung über Erlässe in 
der Hand hatte und alle prak- 
tischen politischen Entschei- 
dungen kontrollierte. Sie legt 
darüberhinaus ein Streikver- 
bot und das Verbot jeder ge- 
werkschaftlichen Aktivität 
außerhalb der korporatisti- 
schen Sindicatos Nacionaiis fest. 

Die Integration faschisti- 
scher Herrschaftselemente in 
das reaktionär-katholische 
ständestaatliche Modell des 
Estado Novo ist nicht zu 
übersehen. Die 1930 von Sa- 
lazar gegründete Einheits- 
partei Unido Nacional er- 
reichte zwar keineswegs eine 
Machtposition wie in Italien 
oder Deutschland, sie ist aber 
ein wichtiges Instrument zur 


Fußnoten: 

1 Die ersten Impulse zu einer Historiographie des österreichi- 
schen Faschismus, kamen so auch nicht aus Österreich, son- 
dern etwa von dem emigrierten Historiker und Wider- 
standskämpfer Francis L. Carsten, mit dem 1977 im engli- 
schen Original und 1978 in deutscher Übersetzung erschie- 
nenen Buch ‚Faschismus in Österreich. Von Schönerer zu 
Hitler‘. Bis heute zählt die von Emmerich Talos berausge- 
gebene Aufsatzsammlung (EA, 1984) „Austrofaschismus“ 
zu den wichtigsten Überblicken über diese Zeitspanne. Da- 
neben gibt es mittlerweile eine ganze Reihe von — großteils 
nicht publizierten - wissenschaftlichen Arbeiten zu einzelnen 
Aspekten des austrofaschistischen Regimes. 

2 Die republikanische Bewegung hatte es in den Jahrzehnten vor 
der Revolution geschafft, die klassische Basis des Liberalis- 
mus, das städtische Bürgertum, auszuweiten auf Teile der 
ArbeiterInnenklasse und der unteren und mittleren Ränge 
des Militärs. 

3 Es gab bei den ArbeiterInnenräten bis 1919 sogar das Sta- 
tut, dass nur Mitglieder der SDAP aufgenommen wurden. 
Diese Klausel wurde danach gestrichen und durch das Be- 
kenntnis zu ‘Sozialismus’ und ‘Klassenkampf ersetzt. vgl. 
Hans Hautmann: Die Arbeiter- und Soldatenräte. - in: E. 1a- 
los u.a. (Hg.): Handbuch des politischen Systems Öster- 
reichs. Erste Republik 1918-1933.- Wien: Manz 1997 

4 Auch hier ergibt sich eine Parallele zum Austrofaschismus, 
der die Kreuzzugsrhetorik mit Vorliebe auf den „Bolsche- 
wismus“ bezog. 


Integration bzw. Spaltung ra- 
dikalerer faschistischer Be- 
wegungen, wie etwa der Na- 
tionalsyndikalisten und der 
Camisas Azuis (Blauhemden), 
die in offene Opposition zu 
Salazar getreten waren. We- 
sentliches Organ omniprä- 
senter staatlicher Kontrolle 
und Repression war die 1933 
gegründete Geheimpolizei 
PIDE (Polizei zum Schutz des 
Staates), die mit umfassenden 
Befugnissen, neuester Tech- 
nologie und laufend ausge- 
bautem Spitzelwesen ausge- 
stattet wurde und nicht nur 
der Verhaftung, Folterung 
und Ausschaltung politischer 
GegnerInnen diente, sondern 
die gesamte Bevölkerung in 
Angst und Misstrauen ver- 
setzte. Aber auch die Grün- 
dung von verpflichtenden mi- 
litanten Jugendorganisatio- 
nen, die sich explizit am 
nationalsozialistischen Mo- 
dell orientierten und auch re- 
ge Kontakte pflegten oder 
von der Legiäo Portuguesa, ei- 
ner bewaffneten, nationalen 
und antikommunistischen 
Miliz, die sowohl im Spani- 
schen Bürgerkrieg als auch 
im Inneren des Landes ein- 
gesetzt wurde, sowie die 
Übernahme des faschisti- 
schen Grußes, weisen auf ei- 
ne Faschisierung des Estado 
Novo hin. 

Auf der ideologischen 
Ebene waren es die fünf zen- 
tralen Konzepte Gott, Vater- 
land, Autorität, Familie und 
Arbeit, die Salazar nicht mü- 
de wurde zu beschwören. 
Sich selbst in göttlicher Legi- 
timität als Retter der Nation 
stilisierend, wollte Salazar den 
bedingungslosen Gehorsam 
gegenüber der Autorität in al- 
len gesellschaftlichen Berei- 
chen stabilisieren: eine Auf- 
gabe, die im verarmten, in 
Analphabetismus und Obs- 
kurantismus gehaltenen länd- 
lichen Bereich, der von Prie- 


stern und Landherren leicht 
zu kontrollieren war, lediglich 
einer Fortschreibung und 
Festigung des Bestehenden 
bedurfte, in den Städten je- 
doch nur mit einer ‘konser- 
vativen Revolution’, massiven 
Eingriffen ins Bildungswesen 
und in die Arbeitsorganisati- 
on und der Kampfansage an 
alles Urbane erreicht werden 
konnte. In einer patriarcha- 
len Gesellschaft war hierzu 
die - dem Vater gehorchen- 
de - Familie das ideale Mo- 
dell, der "heilige Nukleus der 
Gesellschaft’. 

Um durch die dirigistische 
Wirtschaftspolitik nicht die 
GegnerInnenschaft der In- 
dustriellen und des Großbür- 
gertums zu wecken, wurde 
diesen erhebliche staatliche 
Unterstützung zuteil, vor al- 
lem über mehrere Industria- 
lisierungsprogramme in den 
50er Jahren, aber natürlich 
auch durch die Eliminierung 
sämtlicher ArbeiterInnen- 
rechte. 

Dazu kommt noch der 
nostalgische, aber deshalb 
nicht minder aggressive Na- 
tionalismus — er knüpfte v.a. 
an der Kreuzzugs- und Chris- 
tianisierungsideologie an? — 
der alle gesellschaftlichen 
Spaltungen übertünchen, den 
Estado Novo als Rekonstruk- 
tion der ehemaligen Größe 
einbilden sollte und der 
schließlich in die blutigen, 
von Massakern an der Zivil- 
bevölkerung begleiteten Ko- 
lonialkriegen mündete. 


Teil 2 des Artikels wird in der 
nächsten Ausgabe von Con- 
text XXI erscheinen und sich 
eingehender mit dem Austro- 
faschismus und mit den Er- 
eignissen des Jahres 1934 be- 
schäftigen, die in beiden Län- 
dern eine wichtige (und ähn- 
liche) Rolle spielten. Auch ei- 
ne Bibliographie zum Thema 
folgt in Teil 2. 
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MELESIChH. 25. JAHRE BEGEHEN LASSEN 


1.500ch In Eivon 
Plate 


Am Internationalen 
Tag der Kriegsdienst- 
verweigerung, dem 15. 
Mai 2002, organisier- 
te die Arge für Wehr- 


dienstverweigerung 2 en 
und Gewaltfreiheit zu „Ich gelobe, jederzeit für die Interessen der EU in den Krieg zu ziehen und 
; weltweit jede Intervention für die Sicherung von Rohstoffen und Profit mit 
ihrem 23. Geburtstag all meinen Kräften zu untertsützen." Der Präsident und der Armeechef 
die „Euro-Armee-Ange- sprechen die Angelobungsformel. 


lobungsverweigerung" 
am Stephansplatz. 

Die Deserteurs- und 
Flüchtlingsberatung 
wurde 1992 gegrün- 
det. Deshalb feierten 
wir gemeinsam im 
Galvanischlössl in 
Wien mit Buffet, 
Reden und Musik. 


ARGE ’’s Fest mit Kurt Winterstein, Martin Stafanov, Xalis (Bild) und vielen 
Freundinnen und Freunden der Arge und Deserteursberatung. 
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WOHER WAS KOMMT 


Lateinamerikas ambivalente ökonomische 
Entwicklung und die Rolle des Liberalismus 


Lateinamerika durch- 
lebte in den letzten 
beiden Jahrhunderten 
unterschiedliche 
Phasen der wirtschaft- 
lichen Entwicklung. 
Die Hegemonie des 
Liberalismus zwischen 
1850 und 1930 
wiederholte sich am 
Ende des 20. Jahr- 
hunderts, doch die 
Ergebnisse sahen 
unterschiedlich aus. 


von MARA STENICO* 
UND KARL NEUMAYR 


*) Mara Stenico studiert VWL 
an der WU Wien und ist aktiv 
im Chiapas - Solidaritäts- 
komitee 


Das Export-Import System 
Der Liberalismus war im La- 
teinamerika des ausgehenden 
19. Jahrhunderts die hege- 
moniale Ideologie, die grob 
umrissen so aussah: ein 
Schuss Antiklerikalismus 
(was die Beschlagnahme 
kirchlichen Grundbesitzes er- 
möglichte), die koloniale Ver- 
achtung der lokalen india- 
nischen Bevölkerung, offene 
Türen für europäische Ein- 
wanderer, enthusiastische 
Übernahme der auf die evo- 
lutionäre Zukunft und Opti- 
mismus setzenden Philoso- 
phie des Positivismus und die 
Ankoppelung der eigenen 
Ökonomien an den interna- 
tionalen Markt.! Die posi- 
tiven Auswirkungen des 
Weltmarktes, im Sinne einer 
fortgeschrittenen, weltweiten 
Arbeitsteilung, erörterte 
schon Adam Smith in sei- 
nem, für die bürgerlich-libe- 
Wirtschaftsordnung 
grundlegenden Werk „Der 
Wohlstand der Nationen“. 
Aber auch David Ricardos 
Theorie der komparativen 
Kostenvorteile sollte die all- 
gemeine Mehrung des Wohl- 


rale 


standes durch Spezialisierung 
und Handel belegen. In der 
Tat regte die zweite industri- 
elle Revolution in Europa, 
und die damit einhergehen- 
de enorme Nachfragesteige- 
rung nach mineralischen 
Rohstoffen und agrarischen 
Gütern, eine Spezialisierung 
der entstehenden Ökono- 
mien in Lateinamerika an. 
Nachdem zur Gewinnung 
und Vermarktung der ge- 
fragten Produkte die Mög- 
lichkeiten des lokalen Bür- 


gertums nicht ausreichten, 
wurden in Lateinamerika die 
Türen für Auslandskapital, 
internationale Technologien 
usw. geöffnet. Gleichzeitig 
nahmen auch die Importe aus 
Europa und den USA zu. 
Das führte zu einem rapide 
sich steigernden Export- 
wachstum von wenig verar- 
beiteten Rohstoffen und des 
Imports von Industriewaren. 
Lateinamerikas politische und 
wirtschaftliche Aristokratie 
wurde als Klientel des Aus- 
landskapitals reich. Ein Teil 
dieses Reichtums wurde für 
importierten Luxuskonsum 
verwendet. Ein anderer Teil 
wurde für die Entwicklung 
der Infrastruktur (vor allem 
Eisenbahnen, Häfen, Stras- 
sen, Beleuchtungssysteme 
usw.) eingesetzt, und trug so 
zu einer Intensivierung des 
„Export-Import-Systems“ 
bei.2 

Trotz der ersten Anzei- 
chen der Erschütterung die- 
ses bislang so erfolgreichen 
Systems durch die Zwangs- 
isolation während des 1. 
Weltkrieges, trotz der Pau- 
perisierung der indigenen Be- 
völkerung und zunehmenden 
sozialen Spannungen (die 
sich z.B. in der mexikani- 
schen Revolution von 1910 
bis 1920 entluden) blieb die 
liberale Außenhandels- und 
Außenwirtschaftstheorie die 
dominante geistig-ideologi- 
sche Orientierungsinstanz bis 
zum Ausbruch der Weltwirt- 
schaftskrise.3 


Industrielle Entwicklung 
durch Importsubstitution 
Bereits zwischen 1930 und 


1940 ging für Lateinamerikas 
wirtschaftliche Entwicklung, 
ähnlich wie in den Acht- 
zigern, eine Dekade verloren: 
Schuldenkrise, Wirtschafts- 
depression, Exportbaisse und 
politische Krise verstärkten 
sich gegenseitig. 

Der durch die Krise auf- 
genötigte Kurswechsel führte 
seit Beginn der 30er Jahre in 
den meisten Ländern Latein- 
amerikas auch zu bedeuten- 
den gesellschaftlich-politi- 
schen Veränderungsprozes- 
sen. Die Strategie der staat- 
lich gestützten Importsubsti- 
tution, die mit einer durch 
hohe Schutzzölle geförderten 
Industrialisierung einherging, 
führte zu einem Struktur- 
wandel, in dem die primären 
Sektoren (Agrar, etc.) an Re- 
levanz verloren, zugunsten 
des sekundären (Industrie-) 
und tertiären (Dienstleis- 
tungs-) Sektors.# 

Die „erste Phase der Im- 
portsubstitution“ (von ca. 
1930 bis 1955) kann durch 
eine mehr oder minder klare 
Erholung für die meisten 
Länder Lateinamerikas cha- 
rakterisiert werden. Schon 
Ende der 30er Jahre zeichne- 
te sich ein Rückgang der Im- 
portanteile an Konsumgütern 
und Halbfabrikaten ab, wäh- 
rend die Importe aus dem 
metallverarbeitenden Bereich 
oder bei anderen Zwischen- 
produkten sogar stiegen. Die 
größten Länder (Argentinien, 
Brasilien, Mexiko, Kolum- 
bien) konnten von 1929 bis 
1939 immerhin eine höhere 
durchschnittliche jährliche 
Wachstumsrate des Brut- 
toinlandproduktes (BIP) re- 
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gistrieren als beispielsweise 
Kanada oder die USA.5 

Die Idee der import- 
substituierenden Industriali- 
sierung, des desarrollo hacia 
adentro, wird auch als cepa- 
linistische Entwicklungs- 
doktrin gesehen. Sie sollte bis 
in die 80er Jahre Lateiname- 
rikas Fixstern bleiben, auch 
für verschiedene national- 
revolutionäre Bewegungen, 
von der bolivianischen Revo- 
lution 1952 bis zu den nica- 
raguanischen Sandinisten. 


CEPAL und die 
Dependenztheorie 
Der Entstehungskontext der 
CEPAL6 verweist auf die Si- 
tuation der diffusen 40er Jah- 
re, als nach dem Zweiten 
Weltkrieg der Subkontinent 
seine relative Bedeutung, die 
er während der globalen 
militärischen Auseinander- 
setzungen genoss, verlor. Ko- 
ordiniert von Raul Prebisch 
(der auch erster Generalse- 
kretär und berühmtester Pro- 
ponent der CEPAL wurde), 
gründeten eine Gruppe jun- 
ger, lateinamerikanischer Pla- 
ner und Nationalökonomen, 
ohne Beteiligung der USA 
und im Widerstand gegen sie, 
1948 die regionale UN-Wirt- 
schaftskommision CEPAL.7 
Die USA hatten während 
des Zweiten Weltkrieges die 
europäische Wirtschaftskon- 
kurrenz aus Lateinamerika 
verbannen können. Washing- 
ton erntete somit als Neben- 
produkt des globalen Krieges 
die volle Hegemonie über 
Lateinamerika. Eine eigene 
Finanzorganisation, die Inter- 
American Development Bank, 
sollte aus der Perspektive 
Washingtons den lateinameri- 
kanischen Handel stabilisie- 
ren und die US-Kontrolle 
über die strategisch wichti- 
gen Rohstoffe der Region si- 
cherstellen. Dabei wurde in 
Washington primär nicht an 
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eine Industrialisierung 
Lateinamerikas gedacht, viel- 
mehr sollte der Subkontinent 
als fast exklusiver Markt für 
nordamerikanische Güter ge- 
halten werden. 

Die CEPAL entwickelte 
genau dagegen eine Reform- 
strategie, die einerseits die 
importsubstituierende Indu- 
strialisierung vertiefen und 
beschleunigen sollte, und an- 
dererseits die strukturellen 
Veränderungen im Inneren 
der lateinamerikanischen Ge- 
sellschaften vorantreiben 
wollte: Agrarreform, Diver- 
sifizierung der Produktion, 
Exportförderung für verar- 
beitete Produkte und deren 
weltweite Streuung, sowie 
Marktausweitung durch In- 
tegrationsbemühungen.8 

Der Höhepunkt der Im- 
portsubstitutionspolitik lag 
wahrscheinlich im Nach- 
kriegsjahrfünft. Nach Ende 
des Korea-Booms (1951/ 
1952) setzten, mit dem star- 
ken Preisverfall für viele Roh- 
stoffe und mit dem Anstieg 
der Industriewarenpreise, die 
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ersten Anzeichen der Krise 
der bis dahin so erfolgreichen 
Importsubstitutionsindustria- 
lisierung ein. Die verstärkte 


Konkurrenz von Industrie- 
waren aus Europa und den 
USA auf den inneren Märk- 
ten der lateinamerikanischen 
Staaten setzte ihre Ökono- 
mien noch weiter unter 
Druck.? 

Mitte der 50er Jahre fing 
eine zweite schwierige Phase 
der Importsubstitution an. In 
diesem Zeitraum war der ka- 
pitalistische Weltmarkt weit- 
gehend wieder hergestellt 
und die Krisenprozesse und 
Rückschläge für die fortge- 
schrittenen Länder!0 der Im- 
portsubstitutions-Industria- 
lisierung begannen sich zu 
häufen. Insgesamt ist aber 
das 
Wachstum der Region als 


makroökonomische 


ganzes durchaus erheblich 
gewesen. Zwischen 1950 und 
1980 wuchs das BIP um 
durchschnittlich 5,5% pro 
Jahr, was einem Pro-Kopf- 
Einkommenszuwachs von 
jährlich 2,7% entsprach.!! 


Die Fotografien in dieser 
Ausgabe stammen von dem 
Künstler Francisco „Panchi" 
Claure Ibarra, der in Bolivien 
geboren ist und derzeit in 
Wien lebt. 

Er hat liebenswerterweise 
Context XXI diese Auswahl 
seiner Fotografien speziell für 
den Lateinamerika-Schwer- 
punkt zur Verfügung gestellt. 


Die neoliberale 
Hegemonie 
Bis zur Verschuldungskrise 
(1982) bzw. bis Mitte der 
80er Jahre wurde (mit Aus- 
nahme Chiles) an dieser wirt- 
schaftspolitischen Strategie 
festgehalten. Es traten zwar 
eine Reihe von Verzerrungen, 
Problemen und Blockaden 
auf, trotzdem konnten relativ 
hohe Wachstumsraten des 
Bruttoinlandsprodukts erzielt 
werden. Die weltwirtschaft- 
liche Integration Lateiname- 
rikas nahm in einer Phase be- 
sonderer Dynamik des Welt- 
marktes aber eindeutig ab. 
Was die makroökonomi- 
schen Schwächen betrifft, 
sind die einseitige Orientie- 
rung an der Substitution der 
zuvor importierten Konsum- 
güterpalette, fehlende Inves- 
titionsgüterindustrien und die 
dadurch starke Zunahme der 
Importe von Vorprodukten, 
Halbfertigwaren und Kapi- 
talgütern sowie die mangeln- 
de Innovationskraft und 
der 
bürokratisierten Oligopole zu 


Konkurrenzfähigkeit 


nennen.12 

Die Erfolge der Strategie 
der Importsubstitution wer- 
den unterschiedlich bewertet: 
Als chronische Schwäche soll- 
te sich die Vervielfachung der 
Auslandschulden Lateiname- 
rikas im Zeitraum zwischen 
1970 und 1983 herausstellen, 
bis die Zahlungsunfähigkeit 
Mexikos und der offene Aus- 
bruch der Schuldenkrise im 
August 1982 eine Zäsur setz- 
ten. Die Belastungen durch 
sprunghaft steigende Schul- 
dendienste auf teilweise mehr 
als 60% der jährlichen Ex- 
porterlösel3 überstiegen die 
Zahlungsfähigkeit vieler Län- 
der und lösten akute Liquidi- 
tätskrisen aus.14 Mit den 
zunehmenden Instabilitäten 
nahm auch die Flucht von 
Privatkapital immense Aus- 
maße an. 
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Die Verschuldungskrise 
und die faktischen Zahlungs- 
moratorien der lateinameri- 
kanischen Staaten setzten 
Runden von Umschuldungs- 
verhandlungen, Restruktu- 
rierungsbemühungen usw. in 
Gang, die mit Auflagen für 
eine neue Wirtschaftspolitik 
verbunden waren. Dem Club 
der Gläubigerbanken, dem 
IWF, der Weltbank und dem 
„Pariser Club“ (als Reprä- 
sentanten der Regierungen 
der Gläubigerländer) stand 
zumeist ein einzelnes Schuld- 
nerland gegenüber. Die so- 
genannte Einzelfallbehand- 
lung gehörte zur Strategie der 
Schuldenverhandlung der In- 
dustrieländer und Gläubiger. 
Die mit den Umschuldungs- 
verhandlungen einhergehen- 
den Auflagen und Kontrol- 
len seitens des IWF und der 
Gläubiger werden als „Stabi- 
litätspolitik“ und „Struktur- 
anpassungspolitik“ bezeich- 
net, und führten in den Acht- 
zigern zu einigen Hunger- 
revolten, die als „IWF-Riots“ 
in die widerständige Ge- 
schichte Lateinamerikas ein- 
gingen. 

Vor allem ist darunter zu 
verstehen: Haushaltskonsoli- 
dierung, Stabilisierung der 
Währungen und Wechsel- 
kurse, Senkung der Inflati- 
onsraten, Entstaatlichung, 
Deregulierung und Außen- 
öffnung der Wirtschaft sowie 
Reduzierung der Reallöhne, 
Liberalisierung und Flexibi- 
lisierung der Arbeitsverhält- 
nisse, eine Rücknahme der 
sozialen Sicherung und der 
Rechte der ArbeitnehmerIn- 
nen und die Verkürzung der 
Sozialausgaben. Damit ein- 
her geht eine partielle Aufga- 
be staatlicher Souveränität. 

Die Verschuldungskrise 
leitete eine Dekade wirt- 
schaftlicher Depression und 
Austerität ein, die unter dem 
Schlagwort „decada perdi- 


da“15 in die Geschichte von 
Lateinamerika einging. 

Betrachtet man die öko- 
nomischen und sozialen Aus- 
wirkungen der IWF-,Sanie- 
rungskonzepte“ in ihrer klas- 
sen- und sozialstrukturellen 
Differenzierung, so wird 
deutlich, dass Kapitalinter- 
essen begünstigt wurden, 
während die große Masse der 
Bevölkerung die Sparmaß- 
nahmen zu tragen hatte und 
hat, obwohl sie für die Ent- 
stehung der Verschuldung 
am wenigsten verantwortlich 
zu machen ist. 

Es gab bei der Einführung 
der neuen wirtschaftspoliti- 
schen Orientierung Vorreiter, 
wie z.B. Chile, wo unter 
Führung von Augusto Pino- 
chet ab 11.9.1973 relativ 
schnell zu einer strikten, 
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neoliberalen Politik überge- 
gangen wurde. Auch die Mi- 
litärdiktatur, die 1976 in Ar- 
gentinien die Macht ergriff, 
hat erste Schritte hin zur Um- 
setzung des neuen, wirt- 
schaftspolitischen Paradig- 
mas unternommen. 

Auf breiter Front gingen 
aber fast alle Regierungen La- 
teinamerikas im Laufe der 
80er Jahre oder spätestens zu 
Beginn der 90er Jahre zum 
neuen Modell neoliberaler 
Wirtschaftspolitik über. Seit 
den 90er Jahren haben sich 
die Maßnahmen, die als 
„Konsens von Washington“ 
bezeichnet werden, voll und 
ganz in Lateinamerika eta- 
bliert, doch der „Dissens“ 
wird heute von Argentinien 
bis Porto Allegre immer 
artikulationsfähiger. 


1 Vgl. Drekonja-Kornat, 1997: 5. 12 


2 Vgl. Boris, 2001: S. 18 
3 Vgl. Boris, 2001: S. 10 
4 Vgl. Boris, 2001: 5. 10 
5 Vgl. Boris, 2001: $. 31 


6 „Comisiöon Econömica para America Latina y el Caribe“ - 


Wirtschaftskomission der Vereinten Nationen für Lateina- 


merika und die Karibik. 


7 Vgl. Drekonja-Kornat, 1997: 5. 15 
8 Die von ALALC, MCCA, Andenpakt, CARICOM bis zu 
MERCOSUR alle aus verschiedenen Gründen scheiterten. 


9 Vgl. Boris, 2001: 5. 35 


10 Argentinien, Chile, Uruguay, tlw. Brasilien 


11 Vgl. Boris, 2001: S. 47. 
12 Vgl. Sterr, 1997: $. 25 


13 Schuldendienst in Mexiko, Brasilien, Argentinien, Venezu- 
ela: von 3,17 Milliarden US-$ (1970) auf 35,85 Milliarden 
US-$ (1980), nach Sterr, 1997: S. 26 


14 Vgl. Sterr, 1997: 5.26 
15 das „verlorene Jahrzehnt“ 
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Nationalismus in Lateinamerika 


Ein generelles Panorama 


ährend der letzten 20 
Jahre hat das Phäno- 
men des Nationalismus reges 
Interesse geweckt. Zahlreich 
sind die vorgestellten Theo- 
rien, die jeweils ihr Augen- 
merk auf kulturelle, emotio- 
nale, politische, usw. Fakto- 
ren legen. Jedoch Einigkeit 
in bezug auf ihre Eingren- 
zung und spezifische Defini- 
tion gibt es kaum. Autoren 
wie Eric Hobsbawn, Ernest 
Gellner und Benedict Ande- 
reson! zeigen die unter- 
schiedlichen und hetero- 
genen nationalistischen Er- 
fahrungen und Verhaltens- 
formen auf. Letztendlich lau- 
tet die Antwort, die sie auf 
die Frage des Wesens von 
Nationalismus geben, dass es 
sich dabei um ein irreführen- 
des Phänomen handle, wel- 
ches objektive und subjekti- 
ve Elemente besitzt, und das 
je nach historischer Situation 
in einer bestimmten Form 
auftritt. Diese Mehrdeutig- 
keit trifft auch für den Fall 
Amerikas zu: In allen ver- 
schiedenen Prozessen, in de- 
nen Nationalismus eine Rolle 
spielte, zeigte dieser unter- 
schiedliche Facetten. 
Während der Kolonialzeit 
wurde die Nation in Ameri- 
ka als „Madre Patria“ („Mut- 
ter Vaterland“) — gemeint war 
damit die Spanische Krone — 
verstanden. Es handelte sich 
dabei um einen Nationalis- 
mus monarchistischer Prä- 
gung, der dem Konzept des 
Vaterlandes näherstand, da 
der moderne Nationalismus 
erst als solcher nach der 
Französischen Revolution 
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entstand: Die Staatsnation 
war geboren. 

Die erste Manifestation 
von Nationalismus in jener 
neuen Form war der ameri- 
kanische Unabhängigkeits- 
prozess, im Zuge dessen sich 
die amerikanische Elite in ei- 
nem Prozess der Individuali- 
sierung von Spanien lossagte. 
In diesem Kontext paarte 
sich der Nationalismus mit 
dem politischen Liberalismus 
republikanischer Prägung 
und funktionierte somit als 
nützliches Paradigma beim 
Sturz der Monarchie. 

An diesem Punkt beginnt 
die Konstruktion von Natio- 
nalstaaten in Amerika. Der 
Entstehungsprozess war 
schwierig, da Lateinamerika 
ein heterogener Kontinent ist, 
mit sehr unterschiedlich aus- 
geprägten kulturellen Aus- 
drücken, die die Schafftung 
einer weitgefassten Nation im 
Sinne Simön Bolivars und an- 
Unabhängigkeits- 
kämpferInnen nie zuließen. 


deren 


Nach dieser „emanzipato- 
rischen“ Zeit spielte der Na- 
tionalismus sowohl für Rech- 
te als auch für Linke eine be- 
deutsame Rolle. Die politi- 
schen Gruppen waren an der 
Erhaltung von Faktoren in- 
teressiert, die mit linguisti- 
schen, ethnischen, territoria- 
len, kulturellen Eigenschaf- 
ten zusammenhängen, alle- 
samt Faktoren, die mehr Be- 
ziehung zum Westen als zu 
autochtonen Erscheinungen 
haben. Was auf einem mesti- 
zischen? Kontinent von allen 
möglichen Standpunkten aus 
eine verwirrte Identität, wenn 


es eine solche überhaupt gibt, 
zur Folge hatte. 

Während der ersten Hälf- 
te des 20. Jahrhunderts wur- 
de Nationalismus von der in- 
ternationalen Gemeinschaft 
als etwas Positives angesehen, 
da dieser das Ende der kolo- 
nialen Ära bedeutete. Die 
schlimmste Ausprägung die- 
ses Konzepts, der National- 
sozialismus, zeigte jedoch 
endgültig, auf welche Art 
nationalistische Ideen fähig 
sind, sich zu entwickeln und 
zu degenerieren. 

Die wichtigsten nationa- 
listischen Ausprägungen La- 
teinamerikas entstanden in 
der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts mit dem Her- 
vortreten der populistischen 
Nationalismen, charakteri- 
siert durch ihre defensive 
antiimperialistische Stoßrich- 
tung, welcher sich neokon- 
servative und neopopulisti- 
sche Regerungen bedienten. 
Erstere bedienten die The- 
men Wirtschaft und Moder- 
nisierung der Gesellschaft 
und suchten ihre politischen 
Akteure in der landbesitzen- 
den und unternehmerischen 
Bourgeoisie. Zweitere be- 
nützten den Diskurs der Um- 
verteilung der Güter und 
suchten damit die Unterstüt- 
zung der Massen, ihr politi- 
scher Akteur war jedoch die 
Mittelschicht. 

Diese innerhalb der poli- 
tischen Rechten entwickelten 
Modelle eint die Eigenschaft 
in ein korporativistisches und 
klientelistisches Staatsmodell 
zu münden, dessen ideologi- 
sche Fundamente die tradi- 


"Die Übertreibung des 
Nations-Konzepts 
kann zu einer der töd- 
lichsten und schlimm- 
sten gesellschaftlichen 
Krankheiten führen. Es 
beginnt bei der Her- 
vorhebung der Nation 
bis hin zu einem gött- 
lichen Status, und en- 
det in der definitiven 
Zerstörung, bei der 
Verengung Ihrer Hori- 
zonte und im unver- 
meidlichen Zusam- 
menprall mit tief 
menschlichen Interes- 
sen." 

Recanses Siches 


VON FELIPE SOLAR* 


*) Felipe Solar studiert Ge- 
schichte und Politikwissenschaft 
an der Universidad Catölica de 
Chile. 
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tionellen Werte von Vater- 


land, Familie, Religion und 
Privateigentum sind. Oft 
konnten sie auf die Unter- 
stützung paramilitärischer 
Gruppen, wie die Anti- 
kommunistische Allianz in 
Argentinien, die brasiliani- 
schen Todesschwadrone und 
„Patria y Libertad“ („Vater- 
land und Freiheit“) in Chile 
zählen.* 

Zur gleichen Zeit entstand 
der Nationalsozialismus und 
die Faschismen, die sich zwar 
in erster Linie auf ihre euro- 
päischen Vorbilder beriefen, 
jedoch die Eigenschaften der 
Länder, in denen sie sich 
niederließen, annahmen und 
zu solch heterodoxen Aus- 
wüchsen führten wie bei- 
spielsweise die Unterstützung 
der Linken in Chile. 

Der Kalte Krieg ist eines 
der ersten Ereignisse, das die 
nationalistischen Konzeptio- 
nen in den zweiten Rang ver- 
setzte, denn die politischen 
Bündisse nahmen Bezug auf 
Ideologien mit Universalcha- 
rakter. Lateinamerika stand 


in großem Maße dem Sozia- 
lismus nahe, was die kubani- 
sche Revolution nur noch 
verstärkte und eine Weltsicht 
aus marxistisch-leninistischer 
Perspektive eröffnete. In die- 
ser Situation war es der 
Kampf zwischen Kommunis- 
mus und Kapitalismus, wel- 
cher über die Anknüpfungs- 
punkte der politischen Strö- 
mungen entschied und als ra- 
dikalste Ausprägung die Ent- 
stehung der Guerillas zur 
Folge hatte. Die Hauptideo- 
logen der Guerilla-Bewegung 
waren Ernesto Guevara und 
Regis Debray. Die marxisti- 
sche Geschichtsschreibung 
hat eine Unmenge an Mythen 
rund um sie hervorgebracht 
- v.a. was die Figur des Che 
Guevara betrifft -— die die 
real erzielten Ergebnisse 
übertrieben darstellen. 

Die Guerilla-Bewegungen 
sind radikale Gruppen, die 
sich von Teilen der Linken 
abspalteten, MarxistInnen- 
LeninistInnen oder sogar 
MaoistInnen, ihren Aktions- 
plan v.a. in ländlichen Ge- 


bieten ausbreiteten und ver- 
suchten, eine kontinentale 
Revolution durchzuführen, 
v.a. in den Jahren zwischen 
1960 und 1968. Es gab auch 
urbane Ausformungen, wie 
im Falle Argentiniens, Brasi- 
liens und Chiles, die unter 
der Führung von StudentIn- 
nen und Intelektuellen auf 
beachtliche Unterstützung 
der ArbeiterInnen zählen 
konnten. Die größte Projek- 
tionsfläche bot die FSLN 
(Frente Sandinista de Libera- 
ciön Nacional). 

Die nationalen Befrei- 
ungsbewegungen waren un- 
fähig, Massenbewegungen zu 
mobiliseren und außerstan- 
de, eine tiefgreifende revolu- 
tionäre Überzeugung zu ver- 
breiten. Abgesehen davon, 
dass sie nationalistische Be- 
wegungen sind, stellen sie po- 
litisch-ideologische Konzepte 
dar, welche als politischen 
Hauptakteur - je nach poli- 
tischer Orientierung, sei die- 
se marxistisch, leninistisch 
oder maoistisch — das Prole- 
tariat, die Bäuerinnen und 
Bauern und die indigene Be- 
völkerung betrachten. Diese 
gelten für sie als die wahren 
IdentitätsstifterInnen der Na- 
tion. Ihr unmittelbares revo- 
lutionäres Ziel ist die Grün- 
dung einer neuen Nation und 
die Besiegung des Kapitalis- 
mus, jedoch - suchte ihr Pro- 
jekt nicht vielmehr einen au- 
toritären leninistischen Staat? 

Ab den 1970er Jahren ent- 
stehen unter den Diktaturen 
des Kontinents Widerstands- 
bewegungen, wie z.B. die 
„Patriotische Front Manuel 
Rodriguez“ in Chile. Der Be- 
zug auf das Vaterland besaß 
mehr strategische denn ideo- 
logische Elemente. Hobs- 
bawm meint, dass „alle Be- 
wegungen, die regionale, lo- 
kale oder gar sektoriale In- 
teressen gegen die Zentral- 
macht und die staatliche 
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Bürokratie vertreten, sich 
wenn möglich in die nationa- 
le Schale werfen werden, vor- 
zugsweise in der jeweiligen 
ethnolinguistischen Ausprä- 
gung. “? 

Das Phänomen der Glo- 
balisierung ist ohne Zweifel 
der letzte Dolchstoß für die 
nationalen Bewegungen als 
historische Vektoren, da nun 
eine internationale Wirschaft 
zu Lasten der nationalen und 
die Überwachung mittels in- 
ternationaler Strukturen auf 
Kosten des Nationalstaates 
gefordert wird, welcher an 
Eigenständigkeit verliert und 
an Unbedeutsamkeit neben 
den großen multinationalen 
Firmen gewinnt. 

Vor diesem globalen Pan- 
orama stellt die die indigene 
Bevölkerung den betroffen- 
sten Sektor dar, welcher ei- 
nen anderen Rhythmus an 
Fortschritt und technologi- 
scher Entwicklung bevorzugt, 
versucht, eigene traditionel- 
le Lebensformen — wie me- 
stizisch diese auch sein mö- 
gen — zu wahren und auf ihr 
Recht auf Differenz besteht. 

Die indigene Bevölkerung 
ist eine vom Verschwinden 
bedrohte Gruppe, z.B. die 
Mapuches in Chile oder die 
Indigenas in Chiapas. Im An- 
gesicht der Globalisierung 
enstehen die Lokalismen. 
Trotzdem ist es wichtig zu 
betonen, dass es dieselben 
AmerikanerInnen waren, die 
diesen Prozess radikalisier- 
ten, denn die Indigenas, die 
ständig von der Linken be- 
ansprucht werden, sind die 
mythischen Indigenas, sie 
werden als heroische prä- 
hispanische KämpferInnen 
dargestellt, während die heu- 
tigen Indigenas Teil der mar- 
ginalsten Sektoren des Kon- 
tinents und von extremer Ar- 
mut betroffen sind. 

Unsere mestizische Her- 
kunft verhindert eine ein- 
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deutige ethnische Identität. 
In Ländern mit vorherr- 
schend westlicher Pigmen- 
tierung — also mehr Weißen 
— wird das „Indigene“ stark 
abgelehnt, was sogar auf 
internationaler Ebene spür- 
bar ist: in Form von Ekel und 
Überlegenheitswahn, bei- 
spielsweise der ChilenInnen 
gegenüber den Peruanerln- 
nen und gleichzeitig existiert 
ein Minderwertigkeitskom- 
plex gegenüber den Argenti- 
nierInnen. 

Der Nationalismus in sei- 
ner aggresivsten Ausformung 
— Faschismus und National- 
sozialismus — scheint in Lat- 
einamerika keine latente Ge- 
fahr mehr darzustellen. Der 
tagtägliche Nationalismus je- 
doch, voller Chauvinismus, 
dessen charakteristisches und 
banalstes Element der Fuß- 
ball darstellt, ist stark ver- 
breitet. Amerika ist fern jeg- 
licher Einheit oder Integra- 
tion. Solange irrationale Ele- 
mente und Überlegenheits- 
denken überwiegen, wird es 
keinen gemeinsamen Kampf 
gegen unsere bittere Wirk- 
lichkeit geben. 


Der Nationalismus hat in 
Amerika verschiede Formen 
angenommen. Gestern in 
Form eines Integrationspro- 
zesses und der Identifikation 
zwischen Gleichen, den 
AmerikanerInnen; später 
brachte er die Spaltung zwi- 
schen Gleichen, die Klassen, 
und heute stellt er den letz- 
ten Kriegsschrei jener dar, die 
in einer globalisierten Welt 
zu überleben versuchen: die 


Indigenas. Als historische 
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Lehre und von einer liber- 
tären Perspektive ausgehend 
kann festgestellt werden, dass 
der Nationalismus in jeder 
seiner Ausformungen der 
linken und der rechten, ab- 
zulehnen ist, da in seinem 
Namen Blut vergossen und 
Grenzen geschlossen wurden, 
anstatt fortzuschreiten in 
Richtung einer wirklichen 
Emanzipation aller Men- 
schen. 


1 Zum Thema Nationalismus siehe: Ernest GELLNER, Nations 
and Nationalism, Oxford 1983 (dt., Berlin 1991); Eric 
HOBSBAWM, Nations and Nationalism since 1780: pro- 
gramme, myth, reality, Cambridge 1990 (dt., Frankfurt/M. 
1991); Miroslav HROSH, Social preconditions of national re- 
vival in Europe: a comparative analysis of the social com- 


position of patriotic groups among the smaller European 
Nations, Cambridge 1985; Gil DELANOI, La teoria de la 
naciön y sus ambivalencias - in: Teorias del nacionalismo. 
Ed. Gil Delanoi, Pierre Andre Taguieff , Barcelona 1993. 
2 Mestiz@: Bezeichnung für Nachkommen der (gewaltsamen) 
„Mischung“ von Indigenas und Spaniern, allgemein für 


„durchmischte“ Bevölkerungen. 
3 Manuel Lucena Zamoral, et.al, Historia de Iberoamerica, Edi- 


torial Cätedra, Madrid, 1988. 


4 ebenda: 638. 


5 Hobsbawm Eric, Nations and Nationalism since 1780, Cam- 


brige 1990. 
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„Der Auslandsdeutsche kann nichts 
anderes sein als Nationalsozialist!"" 


Deutsch-österreichischer Faschismus in Guatemala 


VON MARY KREUTZER 
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n einem Klima nationalisti- 
En Großmachtträume, 
wirtschaftlicher Expansion 
und bürgerlicher Sozialisten- 
furcht gedieh in Deutschland 
der Traum von einem deut- 
schen Weltreich, der von An- 
fang an untrennbar mit Ko- 
lonialismus, Ausbeutung, 
Volksgemeinschaft, Antise- 
mitismus und Rassismus ver- 
bunden war. Die deutsche 
Gemeinde kam zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts nach 
Guatemala und übt seitdem 
einen bedeutenden wirt- 
schaftlichen, 
ideologischen, sozialen und 
kulturellen Einfluss im Land 
aus. Die Gründe der massi- 
ven Auswanderung nach 


politischen, 


Amerika waren u.a. die Ver- 
wandlung der Agrarstaaten 
mit einigen industriellen Zen- 
tren in kapitalistische Indu- 
striestaaten mit dem Drang 
nach wirtschaftlicher Expan- 
sion und die gescheiterte Re- 
volution von 1848. Bereits 
Mitte des 19. Jahrhunderts 
wurden Forscher und Natur- 
wissenschafter nach Latein- 
amerika entsendet, Konsula- 
te eingerichtet, Handelshäu- 
ser und Gesellschaften ge- 
gründet, die für deutsche 
Landwirte fruchtbares Land 
besorgen sollten, und es ent- 
standen diverse Auswande- 
rerzeitungen. Die Migration 
aus den Gebieten der K.u.K. 
Monarchie war quantitativ 
geringer und erreichte nie das 
Ausmaß der deutschen Ein- 
wanderung. Zu dieser Zeit 
beginnt der Kaffeeanbau in 
Guatemala in die Hände ka- 


pitalstarker Deutscher über- 
zugehen2. Die Gesetze der 
spanischen Kolonialmacht, 
welche die Einwanderung 
nicht-spanischer Europäerln- 
nen verhinderten, waren seit 
der Unabhängigkeit Zentral- 
amerikas 1821 hinfällig. 
Guatemala spaltete sich in 
zwei Lager: die Konservati- 
ven, die das koloniale Feudal- 
system fortsetzen wollten, 
und die Liberalen, die mittels 
europäischer Immigration 
dem freien Handel und der 
kapitalistischen Entwicklung 
seit ihrer Machtübernahme 
1871 die Tore öffneten. So 
waren etwa für den liberalen 
Präsidenten Justo Rufino 
Barrios (1873-1885) „250 
Ausländer (...) nützlicher als 
2.500 campesinos.“? Die 
deutschen Kaffeebarone pro- 
fitierten von der Enteignung 
der katholischen Kirche und 
vom Landraub und der 
Semi-Versklavung der Indi- 
genas. Die Bedingungen der 
Indigenas verschlechterten 
sich mit der liberalen Revo- 
lution rapide und massiv. Ih- 
re bis dahin gemeinschaftlich 
bewirtschafteten Ländereien 
wurden verstaatlicht, sie 
selbst mittels Gesetzen zu 
Zwangsarbeit verpflichtet. In 
ihrer Studie zur Kontinuität 
rassistischer Einstellungen 
der wirtschaftlichen Elite in 
Guatemala zitiert Elena Ca- 
saüs einen Befragten: „Die 
einzige Lösung für Guate- 
mala liegt in der Aufbesse- 
rung der Rasse, man muss 
arischen Samen bringen, um 
sie aufzubessern. Ich hatte 


auf meiner Farm viele Jahre 
lang einen deutschen Ver- 
walter, und für jede Indiane- 
rin, die er schwängerte, zahl- 
te ich ihm 50 US-Dollar.“4 
Der Handelsvertrag 
Montüfar-Bergen von 1887 
zwischen Guatemala und 
Deutschland verlieh den aus- 
ländischen Händlern einen 
quasi-diplomatischen Status 
und legte sämtliche Privile- 
gien, Garantien und Konzes- 
sionen auf die folgenden Ge- 
nerationen fest. Bereits 1913 
produzierten die Deutschen 
1/3 des guatemaltekischen 
Kaffees auf 170 Farmen.5 


Die Politik der Nazis in 
Lateinamerika 

Bereits vor den Nationalso- 
zialisten richtete auch das 
wilhelminische Deutschland 
seine Blicke auf Lateiname- 
rika und versuchte diesen 
Erdteil wirtschaftlich, poli- 
tisch und militärisch (die mei- 
sten lateinamerikanischen Ar- 
meen wurden mit deutschen 
Waffen ausgerüstet und von 
deutschen Militärs ausgebil- 
det) zu durchdringen. Das 
kaiserliche Deutschland setz- 
te dabei u.a. auf die deut- 
schen Einwanderer, die soge- 
nannten „Auslandsdeut- 
schen“, die Beeinflussung der 
deutschen Presseorgane und 
Schulen in den von deut- 
schen Einwanderern be- 
wohnten Gebieten und die 
Verbreitung chauvinistischen 
Gedankenguts unter den 
Auswanderern. Der von ver- 
schiedenen deutschen Aus- 
landsverbänden benutzte und 
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propagierte Begriff „Deutsch- 
tum“ „beinhaltete bereits ei- 
ne stark völkische Ausrich- 
tung, an die die Nationalso- 
zialisten nahtlos anknüpfen 
konnten.“ Zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts kontrollierten 
die Deutschen bereits be- 
deutende Anteile des guate- 
maltekischen Aus-senhandels. 
Auch der 2. Weltkrieg konn- 
te ihren Einfluss trotz der 
Enteignungen nicht bedeu- 
tend mindern.7 

Bereits vor der Macht- 
übernahme der National- 
sozialisten in Deutschland 
hatte die Auslandsorganisa- 
tion der NSDAP (AO) in La- 
teinamerika Stützpunkte, da 
ein Großteil der sogenannten 
„Reichsdeutschen“ (Nazi-Jar- 
gon für deutsche Staatsbür- 
gerInnen) und „Volksdeut- 
schen“ (Personen „deutschen 
Blutes“, aber im Besitz einer 
fremden Staatsangehörigkeit) 
dort das nationalsozialistische 
Gedankengut teilte. Nach- 
dem die Nationalsozialisten 
die Macht übernommen hat- 
ten, brauchten sie dringend 
Rohstoffe für die Aufrüstung, 
die sie devisenfrei in Lat- 
einamerika im Austausch für 
deutsche Waren erhielten. Bis 
1938 waren sie v.a. in drei 
Richtungen tätig: Gewinnung 
lateinamerikanischer Regie- 
rungen für eine Bündnispo- 
litik, Stützung auf politische 
faschistische Bewegungen 
und Organisierung der „Aus- 
landsdeutschen“. Die AO un- 
terstand ab 1938 dem Aus- 
wärtigen Amt und rivalisierte 
um die Aufgaben oft mit 
Himmlers Volksdeutscher 
Miittelstelle, dem Sicherheits- 
dienst und der Abwehr, die 
neben Überwachungsfunk- 
tionen für die Anwerbung 
von Spionen und Agenten 
unter den Deutschsprachigen 
verantwortlich waren.8 

Antifaschistischer Wider- 


stand formierte sich in den 
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30er Jahren rund 


deutschsprachige Gewerk- 


um 


schafterInnen, denen sich ei- 
nige Kirchenkreise hinzuge- 
sellten, und in den 40ern 
rund um die Bewegung 
„Freies Deutschland“, die in 
Mexiko gegründet wurde. 
Aber auch die Beteiligung 
von LateinamerikanerInnen 
deutscher Herkunft an la- 
teinamerikanischen faschisti- 
schen Organisationen, z.B. 
den brasilianischen Integra- 
listInnen, der Frente Antico- 
munista in Mexiko und den 
Nacistas in Chile, war bedeu- 
tend. In Mexiko und Brasi- 
lien konnten die faschisti- 
schen Bewegungen sogar 
Massencharakter annehmen, 
ohne jedoch je die Macht zu 
erlangen. Deutsche Firmen 
und Handelsunternehmen in 
Lateinamerika finanzierten 
oftmals subversive faschisti- 
sche Bestrebungen, von de- 
nen sie sich den sichersten 
Weg zur Stärkung ihrer öko- 
nomischen Positionen gegen 
die anglo-amerikanische Kon- 
kurrenz versprachen.? 


Guatemala und die 
NSDAP 
Die Gründer der NSDAP- 
Gruppierung in Guatemala 
waren der Tischler Heinrich 
Gundelach und der prote- 
stantische Pastor Otto Lang- 
mann, der mit Hitlers Macht- 
übernahme seinen Talar an 
den Nagel hängte, nach Uru- 
guay geschickt wurde und 
sich völlig der Partei widme- 
te.10 Der erste Auftritt der 
AO war ein Protestschreiben 
an die guatemaltekische Re- 
gierung wegen eines ausge- 
strahlten Filmes mit anti- 
deutscher Grundhaltung. Die 
Anerkennung als politische 
Vereinigung wurde der AO 
jedoch von Anfang an ver- 
wehrt.!1 

Der Langzeitdiktator Jor- 
ge Ubico (1931-1944) galt als 


großer Bewunderer des eu- 
ropäischen Faschismus. Er 
pflegte Freundschaften zu 
den italienischen Faschisten, 
den spanischen Falangisten!2 
und selbstverständlich auch 
zu den Nazis in Guatemala. 
Die „Gesetze gegen das Va- 
gabundentum“, welche unter 
anderem die Kleinbauern 
und -bäuerinnen zu 150 Ta- 
gen Zwangsarbeit im Jahr 
verpflichteten und unter ihm 
eingeführt wurden, übersetz- 
te sein deutscher Freund 
Dieseldorff, der diese Ge- 
setzgebung in der deutschen 
Kolonie Südwestafrika, heute 
Namibia, kennengelernt hat- 
te. Ubico militarisierte sämt- 
liche Lebensbereiche und 
stellte den Deutschen für ih- 
re Kaffeeplantagen eigene 
Polizeieinheiten zur Verfü- 
gung. Die Deutschen übten 
einen enorm großen Einfluss 
auf seine Politik aus.13 

In Guatemala lebten 1937 
etwa 3000 Deutsche. Das 
„Auslandsinstitut“ in Stutt- 
gart, das die Aufgabe hatte, 
alle „Auslandsdeutschen“ zu 
vereinen, ihr „Heimat- und 


Rassenzugehörigkeitsgefühl“ 
zu stärken, gründete die Zei- 
tungen Der Deutsche im 
Ausland und Der Auslands- 
deutsche. 1932 erschien die 
erste Ausgabe der Deutschen 


Zeitung für Guatemala und 
das übrige Mittelamerika 
(DZ), die von Anfang an als 
Sprachrohr der Nazis fun- 
gierte und 1935 endgültig 
von der AD übernommen 
wurde. Später verstärkten die 
Nazis ihre Propaganda über 
den Deutschlandfunk, und 
1937 wurden 8800 Radio- 
geräte billig oder umsonst 
verteilt.!4 

Öffentlich trat die NSD- 
AP zum ersten Mal in der 
Gesandtschaft des deutschen 
Botschafters am 1. Mai 1933, 
dem „Tag der nationalen Ar- 
beit“, auf. Dort schwangen 
die Parteimitglieder Lobes- 
hymnen auf den Nationalso- 
zialismus. Als die Nazis es 
nicht schafften, den 1890 ge- 
gründeten Deutschen Club zu 
übernehmen, gründen sie 
eine eigene Parteizentrale, 
das „Deutsche Haus“. Dort 
feierte man am 9. September 
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1933 den ersten Geburtstag 
der DZ mit Hitlergruß, Ha- 
kenkreuz, Vorträgen und 


Aufrufen zum Eintritt in die 
Partei. Weitere Veranstaltun- 
gen und Feste: die Geburts- 
tage des „Führers“, der 1. 
Mai, Filmvorführungen, Ka- 
meradschaftsabende, NS- 
Männerchor, „Tanzabende“ 
der NS-Freizeitorganisation 
„Kraft durch Freude“, Vor- 
träge prominenter Nazi-Be- 
sucher, Sammlungen für das 
„Winterhilfswerk“, Grün- 
dung der „Arbeitsgemein- 
schaft der Deutschen Frau in 
Guatemala“, „Deutsche Be- 
rufsgruppen“, Erntedankfe- 
ste (gemeinsam mit der Pro- 
testantischen Deutschen Kir- 
che „Epiphaniasgemeinde“), 
etc. Es wurden Unterstüt- 
zungsgruppen in Quetzal- 
tenango, Mazatenango, Re- 
talhuleu, Puerto Barrios und 
Cobän gegründet. 15 

Als der Kreuzer „Emden“ 
1936 in Puerto San Jose 
ankert, können die Guate- 
maltekInnen die protzigen 
Naziaufmärsche in der 
Hauptstadt und in Cobän 
mit großem Staunen miterle- 


ben.!6 Die kurzfristige 
Schließung der Deutschen 
Schule (der Einfluss der 
NSDAP war zu offensichtlich 
geworden) wurde nach Vor- 
sprachen einiger einflussrei- 
cher Deutscher bei Ubico 
wieder aufgehoben. Die Leh- 
rerInnen waren zum Groß- 
teil begeisterte Nazis, die 
Antisemitismus und Rassen- 
lehre predigten, der „Hitler- 
gruß“ wurde eingeführt und 
eine eigene „Hitlerjugend“ 
an der Schule gegründet.!7 
So untersuchte etwa Gerhard 
Enno Buß, Oberarzt bei der 
Wehrmacht, für seine Dis- 
sertation in Medizin in Gua- 
temala 1942 „die völkische 
Zusammensetzung sowie den 
Gesundheitszustand und 
[die] körperliche Entwick- 
lung und Eigenart“ von 
„Reichsdeutschen“, „nicht- 
deutschen Nordeuropäern“, 
„Halbdeutschen“, und „La- 
dinos“ an der Deutschen 
Schule in Cobän. Er stellte 
nach seinen Messungen an 
den Schulkindern fest, dass 
sich „manche deutsche Kör- 
pereigenschaften bei den 
Mischlingen durchsetzte[n]. 


[...] bei den Halbdeutschen 
[sei] die Zahl der Unterbe- 
gabten um 20% größer als 
bei den Volldeutschen. Bei 
der charakterlichen Beurtei- 
lung schneiden die Rein- 
deutschen ebenfalls im 
Durchschnitt erheblich bes- 
ser ab als die anderen [...] 
Die Gefahren in völkischer 
Hinsicht durch die Vermi- 
schung mit den Einheimi- 
schen werden immer mehr 
erkannt, sind aber noch nicht 
Allgemeingut.“ 18 

Am 13. November 1933 
stimmten die Deutschen Zen- 
tralamerikas mittels Stimm- 
zettel, die der DZ beigelegt 
wurden, über die „außenpo- 
litischen Maßnahmen der na- 
tionalsozialistischen Reichs- 
regierung“ ab: 512 Stimmen 
dafür, sieben ungültig, eine 
Enthaltung. Sie nahmen er- 
neut an der Abstimmung des 
29. März 1936 über die Zu- 
stimmung zur Politik Adolf 
Hitlers teill9: 381 Stimmen 
dafür, zehn dagegen, sieben 
Enthaltungen. Bevor ihnen 
im Mai 1939 jegliche politi- 
sche Betätigung untersagt 
wurde, stimmten sie ein letz- 
tes Mal am Schiff auf exter- 
ritorialem Gebiet über ihre 
Zustimmung zum Anschluss 
Österreichs an Deutschland 
ab: 646 Stimmen dafür und 
zwei dagegen.20 

Erst als Guatemala auf 
Druck der USA - trotz sei- 
ner allseits bekannten Be- 
wunderung für die faschisti- 
schen Regime Europas hing 
des Langzeitdiktators Ubico 
politisches Überleben vom 
Willen der USA ab - am 11. 
Dezember 1941, vier Tage 
nach Pearl Harbour, Deutsch- 
land den Krieg erklärte, wur- 
den die DZ und das Evange- 
lische Gemeindeblatt, die 
Deutschen Clubs und Schu- 
len verboten. Neben der Ent- 
eignung und Verstaatlichung 
von Teilen des deutschen Be- 
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sitzes?! - viele hatten dies be- 
reits geahnt und ihre Reichtü- 
mer an GuatemaltekInnen 
übertragen und nach dem 
Krieg wiedererlangt — wur- 
den 325 Deutsche, die ver- 
dächtigt wurden, für Hitler 
gestimmt oder in sonstige 
pro-deutsche Aktivitäten ver- 
wickelt gewesen zu sein, 1941 
und 1942 in die USA depor- 
tiert. Von hier aus wurden 
sie, wenn sie es wollten, mit 
US-Kriegsgefangenen in 
Deutschland ausgetauscht 
oder bis 1946 in US-Haft ge- 
halten. Die US-Gefängnisse 
werden oft fälschlicherweise 
als „KZs“ bezeichnet.22 Die- 
se mit den KZs des national- 
sozialistischen Vernichtungs- 
systems zu vergleichen, das 
verantwortlich war für die 
planmäßige und industrielle 
Massenvernichtung der eu- 
ropäischen Jüdinnen und Ju- 
den, dient lediglich der Rela- 
tivierung der Shoah.23 


Postfaschistische 
Kontinuitäten 

Nach der Gründung der 
BRD wurde Dr. Karl Hein- 
rich Panhorst24 von 1960 bis 


1964 zum ersten deutschen 
Botschafter in Guatemala er- 
nannt. Er war während des 
2. Weltkrieges zuständig für 
die faschistische Propaganda 
des Dritten Reiches für Mit- 
telamerika, der „Aktion Ibe- 
ro- und Mittelamerika“ .25 
Hans-Joachim Horn, ehema- 
liger Präsident der Deutsch- 
guatemaltekischen Industrie- 
und Handelskammer, besetz- 
te in den 80er Jahren einen 
der sieben Direktorensitze in 
der „Asociaciön Amigos del 
Pais“, einer rechtsextremen 
Vereinigung von Industriel- 
len und Großgrundbesitzern, 
die zum damaligen Zeitpunkt 
enge Verbindungen zu To- 
desschwadronen hatte.26 Die 
Verbindung von deutschen 
Unternehmern zu Todes- 
schwadronen der 70er und 
80er Jahre ist ein noch nicht 
aufgearbeitetes Kapitel der 
Geschichte Guatemalas. So 
wurde ich von einem guate- 
maltekischen Historiker ge- 
beten, weder seinen noch die 
Namen, die er mir in diesem 
Zusammenhang in einem In- 
terview im Dezember 2001 
nannte, zu veröffentlichen. 


Im Jänner 1998 hörten die 
BesucherInnen der Synago- 
ge eine Explosion, die den 
nebenan liegenden Basket- 
ball-Platz zerstörte. Es gab 
keine Verletzte. Man fand vor 
Ort Flugzettel mit Haken- 
kreuzen und antisemitischen 
Sprüchen.27 Im November 
1999 wurde durch den Anti- 
semitismus-Report des Isra- 
elischen Außenministeriums 
bekannt, dass sich eine etwa 
20-köpfige Neo-Nazi-Grup- 
pe in einem Cafe Guatemala 
Citys trifft und dort vor al- 
lem wegen offen antisemiti- 
scher Aussagen auffällt.28 


Auswirkungen auf die Jü- 

dische Gemeinde und An- 

tisemitismus in Guatemala 
Der in Europa grassierende 
Antisemitismus zwang bereits 
Mitte des 19. Jahrhunderts 
Jüdinnen und Juden zur 
Emigration. In Guatemala 
ebneten die Trennung von 
Staat und Kirche und die Ge- 
währung der religiösen Tole- 
ranz im Jahre 1833 den Weg 
für die Aufnahme von Nicht- 
katholikInnen ins Land und 
boten eine minimale Grund- 
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voraussetzung für die jüdi- 
sche Immigration. Die zahl- 
reichen Beschränkungen, de- 
nen Jüdinnen und Juden aus- 
gesetzt waren (beispielswei- 
se verweigerte die guatemal- 
tekische Regierung den deut- 
schen Juden und Jüdinnen 
noch 1952 die Staatsbürger- 
schaft), machten Guatemala 
jedoch nie zu einem attrakti- 
ven Ort der Ansiedlung.29 
In den 1930er Jahren 
flüchteten aus Nazideutsch- 
land bis 1939 265 Jüdinnen 
und Juden nach Guatemala, 
um Unterstützung von ihren 
Verwandten zu erhalten. Hier 
wurden sie mit dem Antise- 
mitismus der deutschen Ge- 
meinde in den deutschen 
Clubs und Schulen, wo es so- 
gar zu physischen Übergrif- 
fen auf SchülerInnen kam, 
konfrontiert, so dass sie in 
staatliche Schulen wechseln 
mussten. Die Nazis erreich- 
ten auch, dass das guatemal- 
tekische Außenministerium 
1939 eine „Erklärung zur Ju- 
denfrage“ abgab, die den 
Jüdinnen und Juden zwar aus 
humanitären Gründen ein 
Aufenthaltsrecht einräumte, 


„Nimm als Bild einen Rollschuh und schlag!" 


„Ich war zu meiner Zeit die einzigste Jüdin im Lyzeum. Ich 
war damals 13 Jahre alt, 1921. Meine beste Freundin war 
die Tochter eines Arztes. Ich kam eines Tages aus der Klas- 
se auf den Schulhof. Meine lachenden Freundinnen mach- 
ten einen Kreis um mich auf Rollschuhen, — wir hatten Pau- 
se - und sangen: „Hakenkreuz am Stahlhelm, schwarz-weiss- 
rotes Band, die Brigade Ehrhardt33 werden wir genannt.“ 
Das war noch nicht Hitler, 1921, das war die antisemitische 
Ehrhardt-Gruppe. Und in diesem Kreis auf Rollschuhen 
rollte meine beste Freundin und sang begeistert mit. Ich 
schnallte einen Rollschuh ab, rollte auf dem einen, den ich 
anhatte, auf meine Freundin zu und schlug ihr mit dem an- 
deren Rollschuh auf den Mund. Mit dem Erfolg, dass die 
Zähne flogen. Das war meine Erfahrung mit Anisemitis- 
mus. (...) Sie weinte und war voller Schmerzen - ich war 
ausser mir vor Wut. Was die anderen machten interessierte 
mich nicht, aber sie war meine beste Freundin! (...) Ich er- 
zählte meinem Vater die Geschichte und er sagte: „Ich rufe 
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sofort den Vater deiner Freundin an und sage ihm, dass 
selbstverständlich die Unkosten für die neuen Zähne auf 
meine Kosten gehen. Zu dir sage ich: Wann immer in einer 
solchen Form dir Antisemitismus begegnet, nimm als Bild ei- 
nen Rollschuh und schlag. Lass es dir nicht gefallen!“ Er 


I“ 


sagte: „Tu es immer, wehr dich 


Idel Luchs (geb. 1909 in Kiel) konnte 1939 mit ihrem 
Mann nach Guatemala flüchten. Ausser ihrem Vater und 
zwei Schwestern wurde ihre gesamte Familie in der Shoah 
vernichtet. In den 70er Jahren fuhr sie einmal auf Besuch 
nach Deutschland. Doch sie wollte jeglichen Kontakt zu 
„alten Deutschen“ vermeiden, sie hatte Angst, ohne es zu 
wissen, mit den Mördern ihrer Familie zu sprechen. „Nur 
junge Leute wollte ich kennenlernen, nur die jungen...“. 
Auf die Frage, wann sie zum ersten Mal mit Antisemitis- 
mus konfrontiert wurde, erzählte sie mir die Geschichte aus 
ihrer Schulzeit in Kiel. 
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ihnen aber gleichzeitig un- 
tersagte, außer in der Land- 
wirtschaft in irgendeiner ge- 
schäftlichen Form tätig zu 
sein. „Diese Erklärung des 
guatemaltekischen Außen- 
ministeriums ist dadurch ver- 
anlasst worden, dass in den 
letzten Monaten zahlreiche 
Beschwerden von Landesan- 
gehörigen über die von aus- 
ländischen Juden verursachte 
Konkurrenz laut geworden 
waren“, schreibt die „Reichs- 
stelle für das Auswanderer- 
wesen“ am 29.3.1939. 30 

Lili de Heinemann erzählt 
im Interview im September 
2001, wie der Blockwart 
Hentschke kontrollierte, wer 
in ihrem Haus verkehrte, und 
im „Reich“ Bericht erstatte- 
te. „...und plötzlich konnte 
hier kein Mensch mehr in 
mein Haus kommen. Die 
deutschen Damen, die vor- 
her zu mir kamen, um Skat 
zu spielen, blieben aus.“ Wei- 
ters erzählt sie von der Fami- 
lie Freyler, einem österreichi- 
schen Paar, das in San Lucas 
ein Hotel führte. Herr Frey- 
ler spionierte hauptsächlich 
für die Deutschen, wie sie 
später erfuhr.3! 

Während sich die NSD- 
AP in Guatemala jedoch 
überwiegend auf ideologische 


Unterstützung ihrer „Volks- 
genossen“ jenseits des Atlan- 
tiks beschränken musste und 
trotz ihrer Nähe zum guate- 
maltekischen Diktator Ubico 
nicht an die praktische Um- 
setzung ihres Antisemitismus 
in Guatemala gehen konnte, 
war dieser für jene Jüdinnen 
und Juden, die nicht recht- 
zeitig nach Amerika oder 
Palästina entkommen konn- 
ten, mörderische Realität. 
Max Trachtenberg Grif- 
fel, ein 1923 in Wien gebore- 
ner Jude, kam erst nach der 
Shoah nach Guatemala, zu 
seinem Onkel. Seine Mutter 
und sein jüngster Brüder 
wurden 1943 in Treblinka er- 
mordet. Sein Vater wurde 
sieben Tage vor der Befrei- 
ung Nordhausens ermordet. 
Max und sein Bruder über- 
lebten Shenyisov, Skarzysko 
Kamienna, Piotrkow Kuja- 
wski, Czestochowa, Bu- 
chenwald, Mittelbau-Dora 
und Bergen-Belsen. Ich treffe 
ihn in der Cevicheria seines 
Sohnes Danny in Guatemala 
Ciudad. Durch einen Ge- 
hirnschlag spricht er sieben 
Sprachen durcheinander, 
aber die Verständigung funk- 
tioniert. Er erzählt seine Ge- 
schichte - „Mein Leben war 
schön bis ich 16 wurde...“32 


1 Deutsche Zeitung für Guatemala und das übrige Mittelame- 


rika. 20.4.1936. 
2 Vgl. Cambranes 1977. 
3 Vgl. Casaus Arzü 1999:70. 
4 Dieselbe:83. 
5 Samper:37. 
6 Balke:34. 


7 Vgl. Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität 


zu Berlin 1966. 
8 Vgl. Pommerin 1977. 
9 Vgl. Katz 1966:24. 
10 Vgl. DZ Juni 1934. 
11 Vgl. Wagner 1996: 351. 


12 Vgl. Delgado 1948, der einzige Autor, der sich je mit spa- 
nischem Faschismus in Guatemala auseinandersetzte. 
13 Vgl. Nanez Falcon 1970, Figueroa Ibarra 1976, Grieb 1979, 
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McCreery 1994, Locön Solörzano 1997. 

14 Vgl. Scharbins 1966:149. 

15 Vgl. DZ 1932 - 1941. 

16 Vgl. DZ vom 12. Jänner 1936:1. 

17 Wagner 1996: 360f. 

18 Buß 1942:23/f 

19 Vgl. DZ 22.3.1933:1. 

20 Diesselbe. 

21 Wagner (1996) listet penibel sämtliche Geschäfte, Firmen 
und Kaffeeplantagen auf, welche den Deutschen in Guate- 
mala enteignet wurden. Es fehlen jedoch Hinweise auf die 
nach 1948 zurückerhaltenen Güter. 

22 So auch von Brunner/Dietrich/Kaller 1993:124. 

23 Als ich Dr. Regina Wagner, zum Gebrauch des Begriffs "KZ" 
in diesem Zusammenhang befragte, antwortete sie: "Ein KZ 
ist eigentlich wie ein großes Gefängnis, wo eben die Leute 
gut behandelt wurden, d.h. in den USA wurden die Leute 
gut behandelt, denn die waren ja Kriegsgefangene, ich weiß 
das, denn mein Vater und mein Onkel waren ja dort, die 
hab ich ja interviewt. (...) Die wurden dort nicht schlecht 
behandelt, nur in einem KZ gab es Wanzen, denn das war 
früher ein Neger- ein Negergefängnis, ein Negerkonzentra- 
tionslager, und da gab es natürlich Wanzen, und das war 
sehr unangenehm." (Interview vom 18.10.2001 in Guate- 
mala Ciudad) 

24 Vergl. Homepage des Iboamerikanischen Instituts in Ber- 
lin: http:// www.iai.spk-berlin.de/inst/instd.htmitgeschichte 
(am 11.Juni 2002). 

25 Guatemala Nachrichten 6/81:12. 

26 Vgl. Guatemala Nachrichten 6/81: 12 und 25ff. 

27 http://www.mfa.gov.il/mfa/go.asp?MFAHObORO (am 5.]u- 
ni 2002) 

28 http://www.mfa.gov.il/mfa/go.asp’MFAHOgeyO (am 5. Ju- 
ni 2002) 

29 Vgl. Elkin 1996:92. Elkin spricht auf S. 256 fälschlicher- 
weise von drei Synagogen in Guatemala: der sephardischen 
"Maguen David", der askenasischen "Centro Hebreo" und 
der deutschen. Letztere gab es jedoch nie. 

30 Guatemala Nachrichten 4/81: 31. 

31 Interview mit Lili de Heinemann am 12. September 2001 in 
Guatemala City. 

32 Interview mit Max Trachtenberg am 13. September 2001 
in Guatemala City. In: Kreutzer/Schmidinger (2002). Er 
veröffentlichte einen Aufsatz mit dem Titel "Viena - " 
der Nummer, die in seinen Unterarm tätowiert wurde: " - 
103024" (Trachtenberg 1996). 

33 Ehrhardt, Hermann, Seeoffizier, (1881-1971) bildete An- 
fang 1919 die Brigade Ehrhardt, mit der er die kommunist. 
Räteherrschaft in Braunschweig und München bekämpfte 
und 1920 am Kapp-Putsch teilnahm. Er gründete die rechts- 
radikale »Organisation Consul«. 
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WENN POPULISMUS 


(NICHT MEHR) 


WIRKT 


Die Argentinische Krise und 
mögliche Ansteckungseffekte 


itten im 21. Jahrhun- 

dert hat die soziale Ex- 
plosion in Argentinien den 
Begriff „Revolution“ zurück- 
gewonnen. Die ökonomische 
Krise und die Unglaubwür- 
digkeit des repräsentativ-de- 
mokratischen Systems verei- 
nen die Bevölkerung in der 
Verzweiflung und im Skepti- 
zismus. Trotzdem, und um 
aus der Pleite herauszukom- 
men, entwickeln die Argen- 
tinierInnen solidarische und 
horizontale Initiativen, ob- 
wohl die extreme Armut und 
die Arbeitslosigkeit sie mit 
Sorgen voll ausfüllen. 

Die Fälle sind zahlreich. 
Am 28. März dieses Jahres 
ließen sich in Rosario, 300 
km nördlich von Buenos Ai- 
res, ganze Familien für ein 
paar Pesos die Haare sche- 
ren. Der Käufer war eine Pe- 
rückenfabrik, die 100 Dollar 
pro Kilo Haar bezahlte. 

In den folgenden Tagen 
eröffnete eine neue Welle von 
Plünderungen die Debatte 
über das Bleiben des aktuel- 
len Regierungschefs, des in 
Frage gestellten Leiters des 
„Partido Justicialista“ (pero- 
nistisch) Eduardo Duhalde. 
Wird dieser dasselbe Schick- 
sal wie einer seiner Vorgän- 
ger teilen, der Politiker der 
„Union Civica Radial“ (UCR) 
Fernando de la Rua, der 
während der Arbeitstage des 
vergangenen 19. und 20. De- 
zember das Regierungsge- 
bäude (Casa Rosada) im 
Hubschrauber verließ? 

Laut der Tageszeitung 
„Clarin“ vom 29. März, bra- 
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chen ca. 100 Personen in eine 
Fleischhauerei in Merlo - in 
der Provinz von Buenos Ai- 
res - ein und nahmen ca. 3 
Tonnen Fleisch, eine Waage 
und mehrere Messer mit. Ein 
Kaufhaus wurde am selben 
Tag von einer Menschen- 
menge überfallen, die Ware, 
einen Fernseher und andere 
Elektrogeräte, Parfums und 
Geld aus den Kassen mit- 
nahmen. 

Für die einen ist es das 
Chaos, für andere einfach der 
Hunger. 

Aus der politischen Klasse 
machte Jorge Gorosito, Mi- 
nister der Provinzregierung 
von Neuquen - wo es auch 
Plünderungen gab - die „lin- 
ken politischen Parteien und 
die CTA (Central de los tra- 
bajadores Argentinos, eine 
der Gewerkschaftsorganisa- 
tionen)“ für diese Aktionen 
verantwortlich. Die andere 
Seite verteidigte sich indem 
sie sagte, es handle sich um 
„ein politisches Manöver der 
Regierung, um eine Psycho- 
se herbeizuführen“. 

Der Privatsekretär des Re- 
gierungschefs, Jose Pampu- 
ro, verbarg hingegen nicht 
seine Besorgnis. „Bei diesen 
Dingen weiß man wie sie be- 
ginnen, aber nie wie sie en- 
den“, erklärte er in der Rund- 
sendung der Centroizquier- 
da „Pagina 12“. 


Zusammenbruch des Ge- 
sellschaftsvertrages 

Der Zusammenbruch des 
Gesellschaftsvertrages zwi- 
schen Politikern und dem 


Rest der Gesellschaft ist evi- 
dent in diesem lateinameri- 
kanischen Land. Nach einer 
Umfrage des Instituts Equis, 
veröffentlicht am 1. April in 
„Pagina 12“, betrachteten 
34,5 % die Leitung der poli- 
tischen Parteien als vorran- 
gigste Sorge der Gesellschaft. 
Und als ob das wenig wäre, 
62 % der Befragten bewerte- 
ten die Regierung Duhaldes 
als negativ; bedrohliche 95 % 
versicherten, dass Argentini- 
en nicht aus der Krise her- 
auskommen werde; 82 % 
drückten ihre Ablehnung ge- 
genüber den ökonomischen 
Maßnahmen der Exekutive 
aus und 54 % der Befragten 
meinten, dass der Regierung- 
schef seine Amtszeit nicht be- 
enden werde. 

Duhalde steht mit dem 
Rücken zur Wand. Die er- 
wähnte „Neugründung“ der 
Republik Argentinien - als 
Rezept gegen die institutio- 
nelle Korruption - steht wei- 
ter nur auf dem Papier, hun- 
derte Hindernisse für eine 
Umsetzung aufzählend. 
Währendessen zittert die 
führende Klasse, weil sie die 
Proteste der ArbeiterInnen 
und Arbeitslosen, die in „Pi- 
quetes“ (kleinen Einsatz- 
gruppen) versammelt sind, - 
noch - nicht unter Kontrolle 
hat, und wegen der wüten- 
den Angehörigen der Mittel- 
schicht, die ihre Kochtöpfe 
benützen, um ihrer Wut Aus- 
druck zu verleihen und sich 
außerdem in lokalen Ver- 
sammlungen vereinen. Sie 
verfolgen ihre „Revolution“, 


Nichts ist unmöglich 
in Argentinien. Jen- 
seits der politischen 
Vorhersage und seit 
der institutionellen Ex- 
plosion Mitte Dezem- 
ber 2001 initiierte die 
Bevölkerung spontan 
Praktiken der direkten 
Aktion und ließ nicht 
zu, dass die „piquetes" 
und lokalen Versamm- 
lungen unter die Kon- 
trolle der traditionel- 
len politischen Partei- 
en oder der außerpar- 
lamentarischen ortho- 
doxen Linken kamen. 


VON ANDRES PEREZ 
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Er studierte an der Universi- 
dad Catölica de Chile, wo er 
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legInnen die libertäre Organi- 
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diverse Medien, unter ande- 
rem für die Jungle World. 
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die den Kampf ausruft, „bis 
alle gehen“, wobei sie sich 
auf die politische Klasse als 
ganze beziehen. 

„Der internationale Wäh- 
rungsfonds will Blut, Schweiß 
und Tränen ... Unsere Politi- 
ker sind korrupt, aber der 
IWF ist teuflisch. Die inter- 
essiert nur, dass wir die Aus- 
landsschulden zahlen, die sie 
selbst in Komplizenschaft mit 
unseren diebischen Regie- 
rungen verursachten, selbst 
wenn es auf Kosten des Hun- 
gers oder sogar des Lebens 
von Millionen ArgentinierIn- 
nen geht. Wenn wir sagen, 
„sie sollen alle gehen“, 
schließen wir die Politiker, 
die Unternehmer und kor- 
rupten Banker ein, aber auch 
die Geier des IWF“, postu- 
lierte eine Teilnehmerin beim 
Forum Indymedia Argentini- 
en am vergangenen 29. März. 

Zumindest für die Jour- 
nalistin Silvia Naishtat, „hin- 
terlässt die Krise Werte, die 
einen grundlegenderen Wan- 
del der Gesellschaft verspre- 
chen. Die Mittelschicht hat 
die Konversation mit den 
Freunden, die Stadtteilgrup- 
pen und sogar die Tau- 
schringe wiederbelebt.“ In 
dem, was die dritte Ökono- 
mie Lateinamerikas wäre, 
funktionieren schon 4500 
Tauschzentren im ganzen 
Land. Und nicht nur für die 
am wenigsten Besitzenden; 
die Mittelschicht kann auch 
ihre Tage damit verbringen, 
in diesen Einrichtungen Pro- 
dukte oder Dienstleistungen 
zu tauschen. 

Laut Clarin, gehören be- 
reits etwa drei Millionen Ar- 
gentinierInnen - fast 10 % 
der mehr als 37 Millionen 
EinwohnerInnen -— einem 
Tauschzentrum an. Und laut 
Robert Mulford, Ex-Analyst 
der Banco Naciön, kann 
durch die kräftige Zuwachs- 
rate - jeden Tag kommen et- 


wa 5000 Personen dazu - bis 
Ende des Jahres die Zahl von 
sieben Millionen Mitgliedern 
erreicht werden. Diese alte 
Aktivität ermöglicht unter an- 
derem, dass ein Arzt einen 
Maurer behandelt, nachdem 
dieser einwilligt, ihm in näch- 
ster Zeit die Ordination aus- 
zumalen. 


Streit zwischen Linken 
Die argentinische Linke ist 
zwar eng verknüpft mit den 
ständigen Protesten, die das 
politische System in Schach 
halten. Trotzdem ist es mög- 
lich unter den AgitatorInnen 
Elemente zu erkennen, die 
mit den „caciques“ (Herren) 
des Peronismus verbunden 
sind, oder militant nationali- 
stischen Gruppen wie den 
„carapintadas“ angehören. 

Im Inneren dessen, was 
man als „politische Linke“ 
kennt, zwischen orthodoxen 
und libertären, geht der Streit 
weiter. „Sag den Unver- 
schämten deiner Partei, wel- 
chem auch immer, dass sie zu 
großem Teil dafür verant- 
wortlich sind, dass die Linke 
elitistisch, sektiererisch, zer- 
splittert, reformistisch und 
nur für die eigene Klientel da 
war. Übernehmen Sie die 
Verantwortung dafür, dass sie 
jenseits des Arbeiterdiskur- 
ses nie das Sprachrohr der ar- 
beitenden Massen war“, rüg- 
te vergangenen 27. März ein 
Teilnehmer im argentinischen 
Forum von Indymedia. 

Die Anschuldigungen ge- 
gen die linken Kleingruppen 
versuchten ihrerseits auch das 
horizontalistische Handeln 
der Nachbarschaftsver- 
sammlungen zu verteidigen: 
„Die Versammlungen werden 
fortdauern, trotz der Partei- 
en und nicht Dank dieser, die 
an den Versammlungen nur 
interessiert sind, um einen 
weiteren Gummistempel zu 
haben, um ihre hochtönen- 


den Slogans zu legitimieren 
und die Unfehlbarkeit „der 
Partei“ zu betonen, welcher 
auch immer, aber im speziel- 
len die ‚Partei der Arbeiter 
für den Sozialismus’ (PTS) 
und der ‚Polo Obrero’ 
(PO)“. 

Goyo nahm auch am Fo- 
rum von Indymedia Teil und 
argumentierte am 28. März 
aus der Sicht eines militanten 
Parteimitglieds. „Denen, die 
glauben, in einer Partei zu 
sein ist wie im Gefängnis zu 
sein, sage ich: Wir, die in ei- 
ner Partei kämpfen, machen 
dies aus eigener Entschei- 
dung, weil es die beste Form 
ist, um Kräfte für ein großes 
kollektives Projekt, wie es die 
Revolution ist, zu vereinen“, 
warf er ein und fügte sogleich 
hinzu, dass er „deshalb im- 
mer sage, dass jene, die in ei- 
ner linken Partei kämpfen die 
wahren Unabhängigen sind, 
weil sie es noch gegen die of- 
fizielle Ideologie machen, die 
uns sagt, die Politik sei 
schlecht, die Ideologien sei- 
en tot und man müsste sich 
individuell retten“. 

Die Lösung des argentini- 
schen Konfliktes wird nicht 
einfach sein. Und es wird be- 
tont, dass „alle einen indivi- 
duellen Ausweg suchen aus 
einer Krise, die man vom 
Kollektiv aus nicht lösen 
kann. Die Schlangen zeigen 
in Wirklichkeit das Misstrau- 
en und die Unsicherheit der 
Leute; nicht nur in die im 
Amt befindliche Regierung, 
sondern in etwas Tieferes, 
wie es das Fehlen von einem 
Projekt eines Staates, der sie 
einbezieht, ist.“, klagte am 
26. März Oscar Martinez, 
Kommentator von Clarin, an. 


Macht der Mobilisierung 

Die Lösung der Pleite des 
neokapitalistischen Systems 
- in dem Argentinien nur zur 
Avantgarde zählt - scheint 
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die „Gegenmacht“ zu sein. 
Sie manifestiert sich anar- 
chisch in der direkten 
Straßenaktion, der Selbstver- 
waltung und einer radikalen 
Demokratie. „Diese sind Teil 
eines Phänomens, das seine 
Entsprechung im Kampf der 
Bewegung der Landlosen 
(MST) in Brasilien, der Indi- 
genas und Bauern in Chiapas 
und der Antiglobalisierungs- 
gruppen, die im Inneren der 
großen Mächte entstehen, 
hat, die seit dem Gipfel der 
Mächtigen in Seattle (1999) 
relevant zu werden began- 
nen, wo man vor der ganzen 
Welt die Barbarei anklagte, 
zu der uns dieser globale Ka- 
pitalismus führt“, meinte ein 
Teilnehmer am Indymediafo- 
rum am 2. März. 

Wie die Journalistin Nao- 
mi Klein, Autorin des gelob- 
ten Buches der Antiglobali- 
sierung „No logo“, meinte, 
stammt die Wut der Argen- 
tinierInnen nicht nur aus 
ihren zugespitzten ökonomi- 
schen Problemen. „Ich traf 
Leute, die viel mehr über die 
Bildung, Gesundheit und Be- 
schäftigung sprechen und 
erst danach über ihre Er- 
sparnisse. Und noch dieses 
letzte ist für viele Leute Teil 
eines Musters des Macht- 
missbrauchs in der Ge- 
schichte dieses Landes“, er- 
klärte sie in einem Interview, 
das am 24. März in der kon- 
servativen Zeitung „La Naci- 
on“ erschien. 

Klein fügte hinzu, dass es 
„eine unglaubliche Wut ge- 
gen die repräsentative De- 
mokratie gibt und einen ab- 
soluten Zusammenbruch des 
Vertrauens in jedwede Orga- 
nisation, (aber) gleichzeitig 
gibt es das Glück der Wie- 
derentdeckung der wichtig- 
sten Basis, des Anderen, der 
Nachbarn“. Die kanadische 
Journalistin sagte, sie war be- 
wegt, da sich in dieser neuen 
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Praxis „ein Ende der Dikta- 
tur in ihren Köpfen und Her- 
zen findet“, wobei sie sich 
auf die Jahre der Militärherr- 
schaft in diesem Land (1976 
- 1983) bezog. 

In einer antiautoritären 
Analyse - erschienen am 12. 
Februar - kritisierte das Kol- 
lektiv Situaciones en Argenti- 
na die Art der Teilnahme ei- 
niger marxistischer und trotz- 
kistischer Gruppen (Conver- 
gencia socialista, Izquierda 
Unida, Polo obrero, Prensa 
Obrera, Movimiento Sociali- 
sta de los Trabajadores, Part- 
ido de Trabajadores por el so- 
cialismo, u.a.). „Diese Grup- 
pen der übermäßigen Er- 
leuchtung können nichts an- 
deres als die Versammlungen 
abzuwerten, in dem Maße, in 
dem sie sie nicht als Ort der 
Reflexion respektieren. Sie 
nehmen nicht am Prozess mit 
dem Rest der Bevölkerung 
teil. Sie glauben, ‘sie wissen 
schon’, von ‘vornherein’ was 
angebracht ist und was 
nicht“, brachte es das Doku- 
ment auf den Punkt. Und 
fügte hinzu: „Nichts wäre 
trauriger als kleine bürokra- 


tische Räume zu schaffen, 
voll von kleinsten Mächten 
in der Art von ‘Stadtteilty- 
rannen’.“ 

Auch Klein traf den Na- 
gel auf den Kopf. „Ich glau- 
be, dass die Wut gegen die 
Repräsentanten der Demo- 
kratie sich auf jeden aus- 
dehnt, der die Versammlun- 
gen oder die Streiks an sich 
reißen oder unterwandern 
will. Es gibt generell ein tiefes 
Misstrauen gegen jede Art 
von ‘Experten’. Ich glaube, 
dass jeder der kommt und 
sagt, ‘das ist das Modell’, mit 
Fußtritten hinausgeworfen 
wird“, schloss sie, und versi- 
cherte außerdem, dass das 
auch im Rest der Welt pas- 
siere und die neuen sozialen 
Leitfiguren auf andere Art ar- 
beiten. „Es sind keine Leute, 
die viel über Ideologien oder 
Dogmen reden, sondern über 
Mechanismen; sie wollen 
konkret sein.“, präzisierte sie. 


Explosion 

Ob die Explosion in diesem 
lateinamerikanischen Land 
einem vorrevolutionären oder 


reformistischen Prozess ent- 
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spricht, wird von der eigenen 
Bevölkerung abhängen. Der 
rechte Populismus der „Part- 
ido Justicialista“, 
Putschversuche, implizit von 
den Finanzzentren der Macht 
gefördert, ein ersehntes En- 
de der sozialen Konstruktion 


einige 


von unten, sind einfache of- 
fene Fragen. „Glücklicher- 
weise müssen die aktuellen 
Kämpfe nicht mehr sagen, 
wie die Welt morgen sein 
wird. Ihre Legitimität ver- 
bindet sich mit der Kapazität, 
im Kampf selbst neue Werte 
der Gerechtigkeit zu schaf- 
fen, ausgehend von Initiati- 
ven und konkreten Projek- 
ten“, schlagen die AutorIn- 
nen vom Kollektiv Situacio- 
nes vor. 

Zumindest der Tausch- 
handel ist ein gutes Beispiel. 
Die Kontrolle durch die Ar- 
beiterInnen in der Fabrik 
Brukman und Zanön erinnert 


waltung im revolutionären 
Spanien 1936. Im Fall von 
Brukman Textil fiel die Ver- 
waltung in die Hände einer 
kämpferischen Gewerkschaft 
und im anderen Fall in jene 
von ArbeiterInnen, die be- 
schlossen, die Bürokratie hin- 
auszuwerfen. Aber in beiden 
Fällen gehorchte die Ent- 
scheidung dem Interesse, die 
Arbeitsplätze zu erhalten und 
wehrte sich beständig gegen 
die polizeiliche Verfolgung. 
„Es ist eine Fabrik, in der al- 
les funktioniert und von der 
Versammlung der Arbeiter 
abhängt. Sie treffen die Ent- 
scheidungen: wie viel produ- 
ziert wird, wie viel sie verdie- 
nen, wie viel investiert wird, 
was sie machen, um die Be- 
setzung aufrechtzuerhalten 
und sich gegen die Repressi- 
on zu wehren, wie den Pro- 
ZEess um im 
Großen verkaufen zu können 


gewinnen, 
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ten, um so mehr produzieren 
zu können, welche Strategie 
zu ergreifen ist, damit die 
übrigen Kollegen, die dort ar- 
beiten, an den Arbeitsplatz 
zurückkehren, und die Ge- 
werkschaft, die mit den Ei- 
gentümern geht, links liegen 
lassen ... es ist sehr schön .. 
ich erinnerte mich an die Ar- 
beiterketten in der Zeit der 
UP (Unidad Popular), die 
Selbstverwaltung pur“, kom- 
mentierte Alonso, ein chile- 
nischer Anarchist, der Ar- 
gentinien Ende März be- 
suchte. 

Um zu verhindern, dass 
die argentinische Krise ihre 
NachbarInnen ansteckt, stell- 
te der IWF Brasilien Ende 
März eine Finanzhilfe von 
5.000 Millionen Dollar zur 
Verfügung, nachdem sie mit 
diesem Land eine Kredit- 
übereinkunft über 15.000 
Millionen Dollar getroffen 


Uruguay einen Kredit von 
743 Millionen Dollar, was 
Montevideo, das durch seine 
geografische Nähe und wirt- 
schaftliche Verflechtung 
durch die argentinische Plei- 
te schwer angeschlagen ist, 
ein Aufatmen ermöglichte. 
Den bevorstehenden un- 
stabilen Perioden der Er- 
höhung des Dollarkurses, ei- 
ner bedrohlichen Hyperin- 
flation und der gefürchteten 
Unterversorgung zwischen 
Plünderung und Plünderung 
erliegend, trinkt Duhalde ei- 
nen bitteren Mate und hört 
einen traurigen Tango, und 
äußert sich informell - laut 
Clarin vom 29. März - 
„Wenn ich den Leuten sage, 
es gibt keinen Ausweg, zer- 
bricht alles, bevor wir wissen, 
wie wir da rauskommen“. 
Vielleicht lauert, in einem 
nicht abwertenden Sinn, die 
Anarchie hinter der Ecke. 


außerdem an die Selbstver- oder die Erlaubnis zu erhal- 


haben. Genauso erhielt (übersetzt von Manfred Gmeiner) 


kanalB nr_13: 
argentinien märz 2002 


rgentinien nach den großen unruhen vom dezember 2001. 
Ai: menschen sind verarmt. die marginalisierten haben 
jetzt nichts mehr zu essen und können ihre kinder nicht mehr 
zur schule schicken, weil sie ihnen keine schuhe, hefte und 
bleistifte kaufen können. die mittelklasse, von massenar- 
beitslosigkeit und steigenden preisen bedroht, stirbt aus. 

25 % arbeitslosigkeit, 20 millionen arme. argentinien fällt 
auseinander. 

jeden tag sterben 100 kinder an hunger, und das in einem 
land, in dem es bis zum ende der regierungszeit menems kei- 
nen hunger gab. 

der film versucht aufzuzeigen, welche rolle die gewaltsame 
einführung des neoliberalen programms seit 1976, der US- 
imperialismus und die sparpolitik des IWF bei der entste- 
hung dieser katastrophalen zustände spielte. 

was die leute im märz 2002 auf die beine stellen, ist eine 
klare absage an dieses programm: man organisiert sich in 
nachbarschaftsversammlungen, um die korrupte regierung 
abzulösen, protestiert gegen die privatisierten unternehmen, 
die den leuten den strom abschneiden, und stellt die militärs, 
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die 1976-83 30.000 menschen verschwinden ließen und bis 
heute unbestraft in ihren villen leben, öffentlich an den pran- 
ger. 

das alles ist in diesem dokumentarfilm, der 13. ausgabe 
des linksradikalen videomagazins kanalB (zu bestellen auf: 
http://kanalB.de) festgehalten. eine momentaufnahme mit 
politisch-ökonomischer hintergrundanalyse. 


60min/miniDV 
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Gescheiterter Putschversuch 
in Venezuela 


eit über vierzig Jahren, 

mit der Gründung der 
„Vierten Republik“, ist Ve- 
nezuela formell eine Demo- 
kratie. Und obwohl sich die- 
se Demokratie in einigen 
Aspekten allmählich gefestigt 
hat (die Gouverneure etwa, 
früher vom Präsidenten er- 
nannt, werden in den letzten 
Jahren gewählt), fühlt sich 
das Volk von den Politikern 
enttäuscht und hat immer 
von neuem den Eindruck 
daß der jeweilige Präsident 
schlechter sei als sein Vor- 
gänger. Die Kluft zwischen 
Arm und Reich und der Be- 
völkerungsanteil, der unter 
dem Existenzminimum lebt, 
steigen stetig an. 

Hugo Chävez, Anführer 
eines im Jahre 1992 geschei- 
terten Militärputsches, ver- 
wandelte sich im Jahre 1998 
in das Phänomen des Wahl- 
kampfes. In einem verzwei- 
felten Manöver entzogen die 
traditionellen Großparteien 
AD (Acciön Democrätica, so- 
zialdemokratisch) und CO- 
PEI (christlich-sozial) im letz- 
ten Augenblick ihren eigenen 
Kandidaten die Unterstüt- 
zung und einigten sich auf ei- 
nen gemeinsamen dritten 
Kandidaten, Henrique Salas 
Römer. Die WählerInnen 
fühlten sich betrogen und 
Chävez gewann mit einer ein- 
deutigen Mehrheit. Über ein 
Volksbegehren, eine verfas- 
sungsgebende Versammlung, 
eine neue Verfassung und all- 
gemeine Neuwahlen konnte 
er auch eine klare Parla- 
mentsmehrheit erringen. 

Die Opposition war so in 
Misskredit geraten, dass Kan- 
didatInnen bei Gouverneurs- 
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und Gemeindewahlen aus 
taktischen Gründen ihre jah- 
relange Parteizugehörigkeit 
leugneten und als „unabhän- 
gige KandidatInnen“ ihr 
Glück vesuchten. 

Mit seiner direkten und 
agressiven Art konnte sich 
Chävez die Gunst der brei- 
ten Volksmassen gewinnen. 
Sein messianisches Sen- 
dungsbewusstsein ist gleich- 
zeitig seine Stärke und 
Schwäche. Zweifellos positiv 
ist die Verankerung der Men- 
schenrechte in der neuen 
Verfassung und mit der Ver- 
besserung der Rechtslage der 
indianischen Bevölkerung 
wurde fünfhundert Jahre 
nach der Kolonisierung ein 
Zeichen gesetzt. Viele seiner 
Ideen fanden auch in der 
progressiven Mittelklasse 
breiten Anklang. Aber dieses 
Sendungsbewusstsein verlei- 
tet ihn gleichfalls dazu, sei- 
nen Standpunkt auch dann 
autoritär durchzusetzen, 
wenn dieser auf Widerstand 
stößt, wie etwa bei der Än- 
derung des Namens der „Re- 
publik Venezuela“ auf „Boli- 
varianische Republik Vene- 
zuela“. Laut Verfassung geht 
die Macht vom Volk aus, und 
somit wird das Volk als „der 
Souverän“ (el soberano) be- 
zeichnet, elternlose Kinder 
werden als „Kinder des Va- 
terlandes“ bezeichnet usw. 

Das Phänomen Chävez 
wurde ein Albtraum nicht 
nur für die traditionellen 
Machtgruppen im Inland, 
sondern auch im Ausland, wo 
man die Ansteckungsgefahr 
fürchtete, und in den inter- 
nationalen Medien konnte 
man die übertriebensten und 


verzerrtesten Schaudermel- 
dungen über seine Regierung 
hören. Die wohl unglaub- 
lichste Beschuldigung bezieht 
sich auf die mangelnde Me- 
dien- und Meinugsfreiheit. 
Ein kurzer Blick in die Zei- 
tungen oder auf den Bild- 
schirm genügt: jene die 
Chävez öffentlich als Mör- 
derpräsidenten und Völker- 
mörder beschimpfen, seinen 
Rücktritt fordern, ihn mit Mi- 
losevich in Jugoslawien ver- 
gleichen, beschweren sich 
gleichzeitig dass in Venezuela 
keine Pressefreiheit besteht. 

Chävez hat es der Oppo- 
sition leicht gemacht. In sei- 
nen öffentlichen Reden und 
in seinem Programm „Hallo 
Präsident“ ist er allzu agressiv 
gegen die MedienbesitzerIn- 
nen und die ReporterInnen, 
gegen die Industriellen, ge- 
gen die katholische Kirche. 
Reformen treffen notwendi- 
gerweise auf Widerstand, 
und es ist einfach ein takti- 
scher Fehler, unnötigerweise 
zusätzliche Fronten zu eröff- 
nen. Aus dem selben Grund 
hat Chävez ständig kleinere 
Reibereien mit Nachbarlän- 
dern. Da genügt ein kurzes 
Video von agressiven Er- 
klärungen Chavez' um das 
Ausland von der Bedrohung 
der Pressefreiheit zu über- 
zeugen, auch wenn in der Tat 
diese Freiheit in Venezuela 
nie so sehr respektiert wurde 
wie derzeit. 

Zu Beginn bildete Chävez 
eine Regierung mit breiter 
Basis, aber diese Basis hat 
sich mit der Zeit deutlich ver- 
schmälert. Freunde und ideo- 
logisch Gleichgesinnte haben 
sich mehr und mehr distan- 
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ziert, nicht nur aus ideologi- 
schen Gründen sondern auch 
auf Grund der autoritären 
Haltung des Präsidenten. 
Mehr als einmal wurde ein 
Minister im Radioprogramm 
des Präsidenten von seiner 
Abseztung informiert. 

Für Chävez war die ideo- 
logische Treue seiner Mitar- 
beiterInnen oft wichtiger als 
die fachliche Kompetenz, das 
führte zu einer zusätzlichen 
Isolierung, zur Inkohärenzen 
in den Regierungsprogram- 
men. Das von der Oppositi- 
on von Anfang an angesagte 
wirtscharftliche Debakel fand 
zwar nicht statt, aber die La- 
ge der breiten Bevölkerung 
konnte auch nicht wesentlich 
verbessert werden. Der 
Kampf gegen die Korrupti- 
on, mit dem es Chävez zwei- 
fellos ernst nahm, hatte nicht 
den gewünschten Erfolg. Die 
Regierung will die Armen be- 
günstigen, aber anstatt die 
wirtschaftlichen Strukturen 
zu stärken greift sie zu direk- 
ten Hilfsmaßnahmen, die 
teuer sind und keinen dauer- 
haften Wandel bewirken. 
Chävez verspricht in seinen 
Reden den Armen zu helfen 
und wettert gegen die Rei- 
chen und Mächtigen. Die Re- 
gierung ist allzu tolerant ge- 
gen Land- und Wohnungs- 
besetzungen, Straßenverkäu- 
ferInnen mit improvisierten 
Kiosken verunsichern die 
Stadtzentren und machen 
den Geschäften immer mehr 
Konkurrenz, mehr als die 
Hälfte der Bevölkerung lebt 
vom informellen Sektor der 
Ökonomie. Die breiten Wäh- 
lerInnenschichten warten 
schon zu lange auf die Er- 
gebnisse der Reformen, die 
Mittel- und Oberklassen se- 
hen sich zusehnds bedroht, 
nicht nur von Chävez, son- 
dern auch von den Erwar- 
tungen der breiten Bevölke- 
rungsschichten, von den Gei- 


stern, die Chävez geweckt 
hat. Ein Beispiel dafür sind 
die „bolivarianischen Zirkel“, 
laut Regierung Gruppen, die 
sich der Sozialarbeit widmen, 
laut Opposition ist es eine 
Tarnorganisation für bewaff- 
nete Gruppen, die zur ge- 
waltsamen Verteidigung der 
Revolution vorbereitet wer- 
den. Vor wenigen Tagen ver- 
öffentlichte die New York Ti- 
mes einen Artikel, der klar- 
stellt dass es keinen klaren 
Anhaltspunkt für diese An- 
schuldigung gibt, diese wird 
aber dennoch ständig in den 
Medien wiederholt. Wer 
lügt? Wie soll das der/die ge- 
wöhnliche BürgerIn wissen? 
Wie dem auch sei, von der 
Organisation der unteren 
Klassen fühlen sich die Mit- 
tel- und Oberklasse bedroht. 

Die Kluft zwischen Reich 
und Arm ist zwar nicht neu, 
aber die Polarisierung wird 
zusehends deutlicher sicht- 
bar und stärker bewusst. Die 
RegierungsgegnerInnen ha- 
ben wesentlich bessere Fähig- 
keiten sich zu organisieren, 
kontrollieren so gut wie alle 
privaten Medien, und nützen 
ihre Vorteile mehr und mehr 
aus. Chävez, vor kurzem 
noch unbestrittener Herr, ist 
in der Defensive. 

Nur 14 % der Arbeiter in 
Venezuela, vornehmlich aus 
dem öffentlichen Dienst oder 
großen Betrieben, sind ge- 
werkschaftlich organisiert. 
Die Gewerkschaften haben 
dennoch großen Einfluss, die 
Führungsposten sind ein 
Sprungbrett zur politischen 
Macht. Viele Gewerkschaf- 
ten sind korruptt, verkaufen 
sogar Arbeitsposten. Wahlen 
wurden manipuliert oder auf- 
geschoben. Um die Gewerk- 
schaften zu legitimieren wur- 
den allgemeine Gewerk- 
schaftswahlen ausgeschrie- 
ben, die von der obersten na- 
tionalen Wahlbehörde über- 


wacht wurden. Carlos Orte- 
ga von Acciön Democrätica 
erhielt zwar eine klare Mehr- 
heit in der Dachgewerkschaft 
CTV, weigerte sich aber die 
Wahlbehörde anzuerkennen 
und die Wahlakten vorzule- 
gen. Die Regierung erkennt 
somit seinen Sieg nicht an. 
Dieser seit Oktober ungelö- 
ste Konflikt ist vor den Ge- 
richten und hat die Situation 
zusätzlich kompliziert. 

Schon seit längerer Zeit 
bilden die Handels- und In- 
dustriellenvereinigung FE- 
DECÄMARAS und die 
Führung der CTV, Arbeitge- 
berInnen und Arbeitnehme- 
tInnen, eine ungewönliche 
Allianz gegen Chävez. Ein 
Konflikt in der staatlichen 
Erdölindustrie PDVSA, der 
nicht zuletzt auf das Unge- 
schick der Regierung zurück- 
zuführen war, beschleunigte 
die Ereignisse. Für Dienstag, 
den 9. April, wurde von FE- 
DECÄMARAS und CTV ein 
eintägiger Generalstreik an- 
gesagt. Am Dienstag Abend 
wurde der Streik für einen 
Tag und nachher am Mitt- 
woch unbefristet verlängert. 
Gleichzeitig versprach im 
Fernsehen Pedro Carmona, 
Präsident von FEDECÄMA- 
RAS, dass während des un- 
befristeten Generalstreiks die 
Gehälter weiter bezahlt wür- 
den und dass es keine Le- 
bensmittelknappheit geben 
würde. Ein Ding der Un- 
möglichkeit. Es war offen- 
sichtlich: FEDECÄMARAS 
und CTV hatten alles aufs 
Spiel gesetzt. 

Schon lange vor dem Ge- 
neralstreik gab es eine inten- 
sive Kampagne so gut wie al- 
ler privaten Medien. Die Re- 
gierng wurde verteufelt und 
angeklagt, dass sie Pläne für 
Gewaltkationen gegen die 
Opposition hätte. Man hör- 
te ständige Warnungen vor 
drohendem Blutvergießen. 
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Die Medien zitierten einan- 
der, was der erste als „angeb- 
lich“ beschrieb wurde vom 
zweiten schon als Tatsache zi- 
tiert. Am Donnerstag, dem 4. 
April, informierten die Me- 
dien über einen Streik in der 
staatlichen Erdölgesellschaft 
PDVSA und eine drohende 
Benzinknappheit. Somit woll- 
ten alle AutofahrerInnen am 
selben Tag tanken und auch 
ihre Reservekanister anfüllen. 
Es gab endlose Schlangen an 
den Tankstellen, aber die Re- 
serven reichten aus, das Ben- 
zin ging nicht aus. Die Akti- 
on missglückte, die Absicht 
blieb klar ersichtlich. 

Der Erfolg des General- 
streiks war relativ. Alle Ban- 
ken blieben offen, der öf- 
fentliche Straßen- und Luft- 
verkehr funktionierte normal. 
Anfangs war ein Teil der Ge- 
schäfte gesperrt, am dritten 
Tag öffneten mehr und mehr, 
um den eigenen wirtschaftli- 
chen Vorteil bedacht. 

Die Kampagne der Medi- 
en war unvorstellbar. Die pri- 
vaten Fernsehsender unter- 
drückten die übliche kom- 
merzielle Propaganda und 
übertrugen ständig Nach- 
richten. Die Bevölkerung 
wurde von hysterischen Re- 
portern aufgeputscht. An- 
gebliche Zwischenfälle konn- 
ten mit Bildern nicht belegt 
werden. Szenen von einigen 
laufenden Leuten wurden 
ständig und ständig wieder- 
holt. Alle Sender hatten am 
Fuß des Bildschirms das sel- 
be blaue Spruchband: „Nicht 
einen Schritt zurück“. 

Die GegnerInnen der Re- 
gierung waren in Caracas vor 
dem Sitz der PDVSA in 
Chuao versammelt, die Cha- 
vistInnen vor dem Präsiden- 
tenpalast Miraflores. Die Me- 
dien informierten fast aus- 
schließlich über die Regie- 
rungsgegnerInnen. 

Am Mittag des dritten Ta- 
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ges wurde die Bildung einer 
Junta von sechs Mitgliedern 
angesagt, der Pedro Carmo- 
na, Präsident von FE- 
DECÄMARAS, und Carlos 
Ortega, Präsident der CTV, 
angehörten. Ein erlösender 
Zwischenfall war dringend 
nötig: Carmona und Ortega 
forderten ihre Anhängerln- 
nen auf, gegen den Präsiden- 
tenpalast zu marschieren. 

In Venezuela, und vor al- 
lem in Caracas, gibt es übli- 
cherweise bei jeder kleineren 
StudentInnendemonstration 
Infiltrierte, die Zwischenfäl- 
le provozieren. In diesem Fal- 
le wurde ein Zusammenstoß 
zwischen zwei Menschen- 
massen provoziert, und das 
Ergebnis war leicht vorher- 
zusehen. 

Laut New York Times 
waren es 150 000 Personen, 
die lokalen Medien sprachen 
von einer hablen Million, die 
von Chuao nach Miraflores 
marschierten. Das Ergebnis: 
17 Tote. Auch diese Zahlen 
wurden von den Medien an- 
fangs verfielfacht und sofort 
wurde der Präsident be- 
schuldigt: „Mörderpräsident, 


tritt zurück“. 
Un weiteres Blutvergießen 


zu verhindern sprach sich die 
Militärspitze für den Rück- 
tritt von Chävez aus, der bald 
danach gefangengenommen 
wurde. Gleichzeitig wurde ei- 
ne Übergangsregierung an- 
gekündigt, mit Pedro Car- 
mona als Präsident. Noch am 
Donnerstagabend begann ei- 
ne Welle von Verhaftungen 
und Hausdurchsuchungen. 
Die Medienhetze ging weiter. 
Die Verhaftung von einem 
Minister und einem Abge- 
ordneten wurden im Fernse- 
hen live übertragen. Weitere 
Minister wurden als flüchtig 
gemeldet, die wie sich später 
herausstellte zuhause in ihrer 
Wohnung saßen. Der Rück- 
tritt von Chävez wurde offi- 
ziell angekündigt. Es wurden 
nur Nachrichten übertragen, 
die der „offiziellen Wahrheit“ 
entsprachen. Denn offiziell 
waren alle Opfer Regie- 
rungsgegnerInnen und 
Chävez der einzige Schuldi- 
ge. Das war nicht leicht, denn 
gelegentlich kam es vor, dass 
ein interviewtes Opfer sich 
zur AnhängerIn des Präsi- 
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denten erklärte. In solchen 
Fällen schwenkte die Kamera 
sofort ab, weil ja nicht sein 
kann, was nicht sein darf. 
Unter dem Vesprechen, 
seinen Rücktritt anzukündi- 
gen, wurde der General- 
staatsanwalt Isafas Rodriguez 
im Fernsehen live gezeigt. 
Aber als er denunzierte, dass 
Chävez keineswegs seinen 
Rücktritt unterschrieben hat- 
te, wurde die Übertragung 
sofort unterbrochen. So eine 
kleine Panne konnte aber 
den Fernsehmoderator Na- 
poleön Bravo nicht daran 
hindern, die inexistente 
schriftliche Rüchtrittserklä- 
rung des Präsidenten in sei- 
nem vielgesehenen Fernseh- 
programm laut vorzulesen. 
Die Angelobung des Dik- 
tators Pedro Carmona be- 
gann mit der Verlesung eines 
Dekrets: zur Wiederherstel- 
lung der Demokratie wird 
das Parlament auflöst und 
der Oberste Gerichtshof ab- 
gesetzt. Der neue Präsident 
erteilt sich weiteste Voll- 
machten: kann einen Staats- 
rat und die Minister ernen- 
nen, gewählte Gouverneure 
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und Bürgermeister absetzen 
usw. Von der sechsköpfigen 
Junta blieb nur noch Carmo- 
na über. Alle Anwesenden 
unterschrieben dieses Dekret, 
als erster der Kardinal von 
Caracas. 

Die Angelobung seiner 
Regierung war für Freitag 
Nachmittag angesagt, konn- 
te aber nicht stattfinden. 
Überall in Caracas gab es De- 
monstrationen, der Präsiden- 
tenpalast war von einer Men- 
schenmenge umgeben, wel- 
che die Rückkehr Chävez' 
verlangte. Die Luftwaffe 
drohte, den Präsidentenpa- 
last zu bombardieren, Car- 
mona floh. Und kurz nach 
Mitternacht kehrte Chävez 
von der venezolanischen Ka- 
ribikinsel La Orchila zurück, 
wo er gefangengehalten wor- 
den war. Aber von all diesen 
Ereignissen erfuhren die Ve- 
nezolanerInnen erst viel spä- 
ter. Denn während ausländi- 
sche Medien (CNN, Radio 
Caracol von Kolumbien und 
andere) den Rest des ameri- 
kanischen Kontinents mit Di- 
rektübertragungen aus Mi- 
raflores informierten, ver- 
hängten die lokalen privaten 
Medien über ganz Venezue- 
la eine totale Nachrichten- 
sperre, bis der gesperrte staat- 
liche Sender endlich wieder 
den Betrieb aufnehmen 
konnte. Wer in Venezuela 
Kabel- oder Satellitenfernse- 
hen besitzt, konnte sich eine 
Zeitlang informieren, aber 
der Lokalmagnat Gustavo 
Cisneros ist Aktionär von Di- 
rectTV und die Satelliten- 
übertragungen dieser Sender 
wurden ebenfalls blockiert. 
Und genau diese Medienbe- 
sitzerInnen sind es, die sich 
über mangelnde Medienfrei- 
heit beklagen. Unglaublich, 
aber wahr. Unter dem Druck 
der MedienbesitzerInnen ver- 
wandelten sich die Journali- 
stInnen in PublizistInnen, mit 
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der Mission eine vorgefasste 
Meinung zu vermarkten. Und 
nur wenige JournalistInnen 
wagten zu protestieren, wie 
etwa Andres Izarra, Chef der 
Nachrichtenabteilung des 
Fernsehsenders RCTV, der 
von seinem Posten zurück- 
trat: „Nie zuvor war die Zen- 
sur so vulgär in Venezuela“. 
Meinung ist ein Produkt, das 
vermarktet wird, und gerade 
die ZensorInnen sind es, die 
weltweit gegen die mangeln- 
de Pressefreiheit in Venezu- 
ela protestieren. 

Nachträglich ist es schwie- 
rig, eine genaue Grenze zu 
ziehen zwischen den Plane- 
rInnen der Ereignisse und 
den naiven Opfern der in- 
tensiven Medienhysterie. Das 
Dekret von Carmona etwa ist 
anonym, denn jetzt will nie- 
mand der Autor sein. Meh- 
rere Rechtsanwälte geben zu, 
es vorher „gelesen“ zu haben, 
aber alle argumentieren jetzt 
dass sie in keinem Moment 
mit diesem einverstanden wa- 
ren. 

Ein weiteres Phänomen 
verdient eine eingehendere 
Studie: in normalen Zeiten ist 
es schick sich demokratisch 
zu nennen und durchaus vor- 
teilhaft sich als Ehrenmann 
zu zeigen. Aber während der 
Verwirrung und Hysterie des 
Putsches, wo man alles ge- 
winnen oder verlieren konn- 
te, fielen plötzlich viele die- 
ser Masken. Unglaublich, wie 
zwei Tage danach die selben 
Herren und Damen sich neu- 
erdings ihre alte zivilisierte 
Maske aufsetzten, als ob ein- 
fach nichts geschehen wäre. 
Die wenigen Zeitungen, die 
am Tag nach der Rückkehr 
von Chävez verkauft wurden, 
zeigten einen unvorstellbaren 
Widerspruch zwischen Nach- 
richten, die vor und nach der 
Wende produziert wurden, 
die Mehrheit der Zeitungen 
wurden einfach eingestampft 


und nicht verteilt. 

Das Land ist geteilt, die 
Kluft ist groß, die Zukunft 
ungewiß. Der versprochene 
Dialog trifft auf Hindernisse, 
jede Seite beschuldigt die an- 
dere. Die Toten sind real, nie- 
mand will verantwortlich 
sein. Chävez kann auf fast 
niemanden vertrauen, hat 
aber einige versprechende 
Entscheidungen getroffen. 
Die Wirtschaft ist in einer 
Flaute, mehrere Kollektiv- 
verträge sind abgelaufen. Viel 
wird vom Geschick des neu- 
en Wirtschaftsministers ab- 
hängen. 

Was wir hier sehen ist nur 
das Spiel vor einer Leinwand, 
hinter der sich viele Interes- 
sen bewegen. So etwa wird 
seit langen von der „Demo- 
kratisierung“ des Erdöls ge- 
redet. Was das heißt: derzeit 
gehört das Erdöl nur einem 
Besitzer, dem Staat, und das 
ist antidemokratisch. Demo- 
kratisch wäre es wenn jede/r 
VenezuelanerIn oder Aus- 
länderIn so viele Ölfelder 
kaufen könnte wie er/sie will. 
Dieses Argument wollen uns 
diverse VerteidigerInnen ei- 
nes neuen Demokratiekon- 
zepts jedenfalls verkaufen. 

Die Regierung hat sich 
gehütet, die USA direkt zu 
beschuldigen, das erledigt oh- 
nehin die internationale Pres- 
se. Während die lateinameri- 
kanischen Staaten sich wei- 
gerten, die Regierung Car- 
mona anzuerkennen, zeigten 
die USA allzugroße Sympa- 
thie. Die New York Times 
veröffentlichte kritische Be- 
richte über die Haltung der 
Regierung Bush, der Kon- 
gress der USA ernannte ei- 
nen Untersuchungsausschuss. 
Nicht nur die USA, auch ei- 
nige internationale Diplomat- 
Innen tun sich schwer, ihre 
Haltung gegenüber Carmo- 
na nachträglich vor der Kri- 
tik zu rechtfertigen. 
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Mexiko als neues Zentrum Kritischer Theorie 


Oder: Was macht Walter Benjamin im Lande Emiliano Zapatas? 


er lateinamerikanische 

Philosoph Bolivar Eche- 
verria entwickelt eine Theo- 
rie, die innerhalb der mate- 
rialistischen Kulturtheorie 
und marxistischen Gesell- 
schaftstheorie die Grundla- 
gen setzen soll, um die auch 
dort in aller Regel vorherr- 
schende blinde Fixierung auf 
die sogenannte Erste Welt 
überwinden zu können. Dies 
ist Vorbedingung, um auf 
dem politischen Gebiet und 
dem der sozialen Aus- 
einadersetzung, die Vorstel- 
lung zu brechen, alle Ent- 
wicklung hin zu einer eman- 
zipierten Gesellschaft habe 
mit einer Nachahmung des 
Modells dieser Länder durch 
die Gesellschaften Lateina- 
merikas zu beginnen. 

Diese Theorie ist die des 
vierfachen Ethos der kapita- 
listischen Moderne, der sich 
aufspaltet in das realistische, 
das romantische, das klassi- 
sche und das barocke Ethos. 
Diese entspringen historisch 
nach Echeverria aus vier 
»verschiedenen Epochen der 
Moderne, das heißt aus un- 
terschiedlichen aufeinander- 
folgenden Impulsen des Ka- 
pitalismus - dem mediterra- 
nen, dem nördlichen, dem 
okzidentalen und dem mitte- 
leuropäischen Impuls«.! Der 
erste Impuls in der genann- 
ten historischen Reihenfolge, 
also der mediterrane, ist der- 
jenige, welcher mit dem ba- 
rocken Ethos einhergeht.2 
Der letzte, also der mitteleu- 
ropäische, ist derjenige, der 
mit dem romantischen Ethos 
koinzidiert. Die vier Ethen3 
sind nicht bloß vier morali- 
sche Grundhaltungen, son- 
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dern vier Formen, das Uner- 
trägliche der herrschenden 
Verhältnisse im Alltag zu er- 
tragen, was auch unter- 
schiedliche Arten der Pro- 
duktion und Konsumtion der 
Gebrauchswerte einschließt. 


Das realistische Ethos 
Kämpferisch-naive Faszinatı- 
on für die Verwertung des 
Werts. (Der Wert wird gefei- 
ert und nicht bemerkt, dass 
ihm dabei der Gebrauchswert 
geopfert wird.) 

Das »realistische Ethos« 
ist heute das weltweit do- 
minierende, da es hauptsäch- 
lich in denjenigen Ländern 
vorhertscht, die ihrerseits do- 
minierende sind. Der für die 
kapitalistische Produktions- 
weise typische Widerspruch 
zwischen der unumgängli- 
chen Notwendigkeit der Pro- 
duktion und Konsumtion 
von Gebrauchswerten und 
deren tendenziellen Zer- 
störung durch die Wertpro- 
duktion wird in diesem Ethos 
schlicht geleugnet und zwar 
nicht nur innertheoretisch, 
sondern auf eine praktische, 
geradezu kämpferische Art 
und Weise. Wie alle anderen 
Ethen auch ist also das reali- 
stische nicht nur eine Sicht- 
weise des Verhältnisses von 
Gebrauchswert und Wert, 
sondern eine handfeste Posi- 
tionsnahme. Die bestehenden 
gesellschaftlichen Verhältnis- 
se werden nicht nur wegen 
ihrer »unüberwindbaren Lei- 
stungsfähigkeit und Vortreff- 
lichkeit« hochgehalten, son- 
dern auch wegen der »Un- 
möglichkeit einer anderen 
Welt«.4 


Das romantische Ethos 
Täuschende Faszination für 
den Gebrauchswert. (Der Ge- 
brauchswert wird gefeiert und 
dabei übersehen, dass nicht er, 
sondern der Wert der Begün- 
stigte ist.) 

Das zweite Ethos der ka- 
pitalistischen Moderne be- 
zeichnet Echeverria als das 
romantische. Auch in diesem 
wird ignoriert, dass die Dy- 
namik der Wertproduktion 
mitnichten mit derjenigen der 
Produktion von Gebrauchs- 
werten identisch ist, aber mit 
dem Unterschied, dass hier 
im Gegensatz zum realisti- 
schen Ethos nicht die Wert- 
dynamik als die allein glück- 
selig machende gepriesen 
wird, sondern die des Ge- 
brauchswertes. Es wird also 
davon ausgegangen, dass die 
gesellschaftliche Organisati- 
on der Produktion und der 
Konsumtion sich immer bloß 
um den Gebrauchswert 
dreht. Ein Widerspruch zu 
den „Bedürfnissen“ der Ver- 
wertung des Wertes wird 
nicht zugestanden. Das „Le- 
ben“ des Kapitals wird als ein 
großes Abenteuer gefasst, die 
KapitalistInnen werden von 
bloßen SachwalterInnen in 
die wahren HeldInnen ver- 
wandelt. Bei diesem Ethos 
spielt Echeverria darauf an, 
dass in der uns bekannten 
Alltagssprache und in der 
Propagandasprache der Kon- 
zerne viele Ausdrücke exi- 
stieren, die zum romanti- 
schen Ethos passen, so z.B.: 
Aus Kapitalisten werden 
„Unternehmer", also Men- 
schen, die etwas, vermutlich 
Aufregendes, unternehmen, 
aus ökonomischen Gemein- 
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schaftsprojekten werden 
„joint ventures“, also „ge- 
meinsame Abenteuer oder 
Wagnisse“. Nichts lieben zu- 
dem die Herren der Chefeta- 
gen mehr, wenn sie von ei- 
nem Schwarm Sicherheitsbe- 
amten und diversen Klima- 
anlagen umgeben, sowie mit 
der teuersten Krankenversi- 
cherung versorgt, samt bei 
Bedarf sofortigem Rück- 
transport ab jedem Punkt der 
Erde ins je beste Hospital, 
von dem großen „Risiko“ 
sprechen können, das sie 
schon wieder eingegangen 
seien, wobei sie zumeist das 
Risiko der Lohnabhängigen 
meinen, die, falls etwas 
schiefgeht bei dem „Aben- 
teuer“, auf die Straße gesetzt 
werden. Odysseus war we- 
nigstens bei den Seinen als sie 
von allen Gefahren geprüft 
wurden. Die heutigen Aus- 
beuterInnen, die niemals 
auch nur eine Stunde der 
Odyssee mitmachen würden, 
reden so, als sei der antike 
Held ein kleines ängstliches 
Würstchen gegen sie. Das ist 
das romantische Ethos. Es 
geht bei jedem Kapitaltrans- 
fer ums Ganze, immer steht 
alles auf dem Spiel, aber im- 
mer geht es angeblich um die 
Gebrauchswertseite der Pro- 
duktion und Konsumtion 
und alles andere ist bloßer 
Anhang. 

Diese Art der „Naturali- 
sierung“ der kapitalistischen 
Produktionsweise vollbringen 
allerdings nicht nur die Herr- 
schenden, sondern auch die 
Beherrschten. Diese Klassen- 
indifferenz gilt aber auch für 
die anderen drei Ethen der 
kapitalistischen Moderne. 


Das klassische Ethos 

Tragische Vollziehung des ka- 
pitalistischen Gangs der Din- 
ge. (Schweren Herzens wird 
der Gebrauchswert dem Wert 


geopfert.) 
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Im klassischen Ethos der 
kapitalistischen Moderne 
wird nicht, wie in den beiden 
ersten Ethen auf je eigne Art 
und Weise, der der kapitali- 
stischen Produktionsweise in- 
newohnende Widerspruch 
von Wert und Gebrauchs- 
wert geleugnet, doch wird 
auch hier eine dagegen ge- 
richtete politische Praxis für 
unmöglich gehalten, so wie 
auch eine die bestehenden 
Verhältnisse kämpferisch un- 
terstützende Handlung nicht 
befürwortet wird, da sie 
ebenso überflüssig ist. Das 
Gegebene scheint unverän- 
derlich, die hier dominieren- 
de Haltung ist diejenige der 
»tragischen Vollziehung« des, 
jenseits der menschlichen 
Subjektivität bestimmten, ge- 
sellschaftlichen Prozesses. Im 
klassischen Ethos wird das 
Bestehende nicht verherr- 
licht, seine Widersprüche 
nicht unter den Tisch ge- 
kehrt, wie es im realistischen 
und romantischen Ethos der 
Fall ist, doch wird jedes (ra- 
dikalere) Rebellieren für sinn- 
los gehalten.® 

Über Echeverria hinaus- 
gehend könnte dieses Ethos 
der kapitalistischen Moder- 
ne im hiesigen Kontext am 
ehesten noch mit der politi- 
schen Haltung der Sozialde- 
mokratie (zu Zeiten, da sie 
zumindest noch reformistisch 
und nicht nur mehr kapital- 
apologetisch war) verglichen 
werden. Prinzipiell wird ein- 
gestanden, dass es gravieren- 
de Probleme gibt, die mit ei- 
ner gewissen Notwendigkeit 
aus den kapitalistischen Pro- 
duktionsverhältnissen her- 
vorgehen. Zugleich kam es 
dann aber immer wieder, ins- 
besondere wenn sich diese 
Partei an der Macht befand, 
zu einem Erschrecken vor 
der eigenen Courage und ei- 
nem Hinweisen auf die uner- 
bittlichen „Sachzwänge“, die 


leider nur eng begrenzte Re- 
formen erlauben (und auch 
die nur, wenn kein/e Kapita- 
listIn zur sehr getroffen wird 
sowie die „allgemeine Wirt- 
schaftslage“ es zulässt). Auf 
dieses Ethos trifft wohl am 
stärksten die Marxsche Ideo- 
logiekritik in der Interpreta- 
tion Georg Lukäcs' zu. Hier 
wird zwar der Wille hochge- 
halten, etwas zu ändern, aber 
zugleich auf der Unmöglich- 
keit, etwas menschlich Ge- 
schaffenes durch Men- 
schenhand zu ändern, be- 
standen, was eine typische 
Haltung für das »verding- 
lichte Bewusstsein« ist. Mit 
dem klassischen Ethos geht 
»die Distanziertheit und der 
Gleichmut eines stoischen 
Rationalismus« einher, jegli- 
che »Haltung pro oder con- 
tra das Bestehende, die in 
ihrem Enthusiasmus oder 
ihrem Klagen eine aktivisti- 
sche ist« scheint ihm »illuso- 
risch und überflüssig«.7 


Das barocke Ethos 
Paradoxe Mischung aus Nüch- 
ternheit und Aufbegehren. 
(Der Gebrauchswert soll durch 
seine klar gesehene Zerstörung 
hindurch gerettet werden.) 
Das barocke Ethos hat 
mit dem klassischen gemein, 
dass es den Widerspruch zwi- 
schen Gebrauchswert und 
Wert in der kapitalistischen 
Produktionsweise nicht ver- 
wischt oder überdeckt, wie 
es das realistische tut, oder 
ignoriert, wie das romanti- 
sche. Der Unterschied zum 
klassischen Ethos ist aber, 
dass es nicht dessen tragische 
Haltung annimmt.8 Es aner- 
kennt die bestehenden Ver- 
hältnisse im Sinne eines Er- 
kenntnisaktes aber tut es zu- 
gleich nicht im Sinne eines 
Entscheidungsaktes. Es stellt 
demnach eine paradoxe Hal- 
tung? dar: Wissend, dass der 
Gebrauchswert der Tendenz 
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nach völlig der Eigendyna- 
mik des Wertgesetzes unter- 
worfen ist, und wissend, dass 
dieses gesellschaftliche Ver- 
hältnis nicht ohne weiteres 
aufzuheben ist, versucht es 
dennoch innerhalb des 
Falschen das Wahre zu leben, 
um eine Adornosche Formu- 
lierung auf den Kopf zu stel- 
len. Dieses Ethos ist wie die 
drei anderen besprochenen 
grundlegenden Ethen eines 
der kapitalistischen Moder- 
ne. Es enthält also keine an- 
tikapitalistische Tendenz, 
dennoch beinhaltet es den 
ständigen Versuch, die Re- 
geln der kapitalistischen Pro- 
duktionsverhältnisse zu 
durchbrechen. Dies geschieht 
jedoch nicht mit dem hoch- 
gesteckten Ziel, andere, bes- 
sere gesellschaftliche Ver- 
hältnisse insgesamt zu errei- 
chen, sondern im jeweiligen 
Einzelfall wird versucht, trotz 
allem den Gebrauchswert 
und damit den Genuss zu 
retten. Als Beispiel kann hier- 
zu an große Feste gedacht 
werden, bei denen inmitten 
einer Situation des Mangels 
und der Fremd- und Selbst- 
unterdrückung Momente von 
Glückseligkeit ermöglicht 
werden sollen. Dass diese an 
und für sich im Bestehenden 
nicht möglich ist, wird im 
Gegensatz zum realistischen 
(für welches das Glück der 
Menschen eigentlich kein 
Thema) und zum romanti- 
schen (welches der Groß- 
meister im Verdrängen ist) 
klar und nüchtern gesehen. 
Dass sie aber trotzdem hier 
und heute einfach da sein 
muss, nicht weil es die Logik 
der Geschichte so will, son- 
dern weil sonst alles umsonst 
ist, das sieht das barocke 
Ethos im Gegensatz zum 
klassischen, das sich in der 
Miene des weisen Leidenden 
oder leidenden Weisen ge- 
fällt. Das barocke Ethos ist 


Context XXI 


demnach »eine Strategie, wel- 
che die Gesetze der merkan- 
tilen Zirkulation akzeptiert 
(...), aber zugleich mit ihnen 
in Konflikt gerät und sie ei- 
nem Spiel von Übertretun- 
gen unterzieht, die sie re- 
funktionalisieren.«!0 

Im barocken Ethos der 
kapitalistischen Moderne fin- 
det sich eine »konfliktive 
Kombination aus Konserva- 
tiimus und Nonkonfor- 
mität«!!. Es ist konservativ, 
weil es nicht gegen den Ka- 
pitalismus rebelliert, obwohl 
es um dessen Tendenz der 
Zerstörung der Gebrauchs- 
werte weiß, es ist auch des- 
halb konservativ, weil es all- 
gemein am Bestehenden fest- 
hält, auch in kultureller Hin- 
sicht, aber genau letzteres ist 
auch schon Teil der Non- 
konformität, denn es gibt sich 
letztlich doch nicht zufrieden 
mit der Zerstörung der Ge- 
brauchswerte und des von ih- 
nen fundierten gesellschaftli- 
chen Zeichensystems, in dem 
Sinne, wie es im vorigen Ab- 
schnitt diskutiert wurde. 
Auch wenn Echeverria in sei- 
nen theoretischen Texten kei- 
ne direkten Bezüge zur Ta- 
gespolitik macht, so kann an 
dieser Stelle doch angemerkt 
werden, dass er den Zapati- 
stInnenaufstand, der seit 
1994 Mexiko aus dem Schein 
sozialer Stabilität gerissen hat, 
als mit einer guten Portion 
barockem Ethos ausgestattet 
betrachtet.!2 Hier findet sich 
genau diese eigenartige kon- 
fliktive Kombination aus 
Konservatismus und Non- 
konformität, die bisher von 
keinem/keiner Kommentato- 
rIn so recht in Begriffe gefas- 
st werden konnte. Die Zapa- 
tistInnen kommen aus den 
letzten Winkeln des Landes, 
wo linke Politik unbekannter 
war als alle Limonadenarten 
und leben in Formen, die uns 
manchmal archaisch vorkom- 
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men mögen und sprechen 
Sprachen, die im städtischen 
Mexiko als Überreste längst 
vergangener Zeiten gelten, 
deren Verschwinden notwen- 
diger Bestandteil der ‚Mo- 
dernisierung' des Landes sei. 
Bei den Verhandlungen mit 
den Regierungen haben ihre 
RepräsentantInnen manch- 
mal Kleider an, die jede/n an- 
tiautoritäre/n Westeuropä- 
erIn eigentlich erschaudern 
lassen müssten, die Geschl- 
echterrollen sind meist noch 
unverblümter festgelegt als in 
der das große „I“ pflegenden 
Kultur und doch haben sie 
etwas, das niemand wagen 
würde zu bezweifeln: einen 
rebellischen, gar revolution- 
ären Impuls, der in der Welt 
der angeblich beendeten Ge- 
schichte nur mehr als illuso- 
rischer r&ve einiger Tagträu- 
merInnen für denkbar galt. 
Zurück zu Echeverrias 
Text kommend kann festge- 
halten werden, dass die pa- 
radoxe Haltung des barocken 
Ethos sich darin ausdrückt, 
dass innerhalb und durch die 
Dynamik, welche die Ge- 


brauchswerte zerstört, letzte- 


re sich konstituieren: 
»Diejenige Weise, modern 
zu sein, ist barock, die es er- 
laubt, die durch den kapita- 
listischen Produktivismus 
hervorgerufene Zerstörung 
des Qualitativen zu leben, in- 
dem diese Zerstörung in den 
Zugang zum Schaffen einer 
anderen, provokativ erfun- 
denen, Dimension des Qua- 
litativen verwandelt wird.«!3 
Die zerstörerische Ten- 
der 


Gesellschaftsformation wird 


denz gegenwärtigen 
also weder geleugnet (roman- 
tisches Ethos) noch implizit 
gefeiert (realistisches Ethos) 
noch beweint (klassisches 
Ethos), sondern es wird ver- 
sucht, sie auf den Kopf zu 
stellen, sie in gewisser Weise 
zu missbrauchen oder zu 
hintergehen, für Zwecke ein- 
zuspannen, die ihr völlig 
fremd sind. 

Wenn wir einen Schritt 
zurück machen und die Sa- 
che mit etwas mehr Distanz 
betrachten, können wir fest- 
stellen, dass es in diesem Ge- 
danken eine Parallele zur 


Hoffnung gibt, die Karl 
Marx unerschütterlich in sei- 
nem Werk aufrechterhält. Er 
geht davon aus, dass die ka- 
pitalistische Produktionswei- 
se und die ihr zugehörige 
bürgerliche Gesellschaftsfor- 
mation die eigenen Leichen- 
gräber schon mitproduzieren. 
Im Moment größter Ver- 
zweiflung sieht er also einen 
Lichtblick, der aus den Ur- 
sachen der Verzweiflung 
selbst hervorgeht. Im ba- 
rocken Ethos findet dieser 
ganze widersprüchliche Pro- 
zess aber innerhalb der kapi- 
talistischen Produktionsweise 
statt, die Lichtblicke verwei- 
sen nicht direkt auf etwas 
nachkapitalistisches, das ist 
einer der Unterschiede zu 
Marxens Vorstellung. 
Echeverria macht zur Er- 
klärung dieses eigenartigen 
paradoxen Ethos einen Ver- 
gleich mit der Erotik unter 
Bezugnahme auf ein Zitat 
von Georges Bataille. »Die 
Vorstellung, die Bataille von 
der Erotik hatte, als er sagte, 
dass sie die ‘Bestätigung des 
Lebens (das Chaos) selbst in- 
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nerhalb des Todes (der Kos- 
mos)’ ist, kann ohne Über- 
maß an Gewalt (oder viel- 
leicht sogar mit vollem Recht) 
auf die Begriffsbestimmung 
des barocken Ethos übertra- 
gen werden.«1!4 

In dieser Parallele zwi- 
schen barockem Ethos und 
der Erotik, kann Echeverria 
ausführend gesagt werden, 
findet sich ein Hinweis auf 
einen zentralen Aspekt die- 
ses vierten Ethos der kapita- 
listischen Moderne. In der 
Erotik ist es oft gerade das 
Andere, das anzieht. Im Ge- 
gensatz zu den heute alleror- 
ten wuchernden „Theorien“ 
zur angeblichen Erklärung 
des Rassismus, der dabei zum 
„Fremdenhass“ umgeknetet 
wird, ist es keine menschli- 
che Natureigenschaft, das 
„Andere“ zu fürchten oder 
gar zu hassen, sondern gibt 
es in einem nicht unwichti- 
gen Aspekt menschlichen 
Verhaltens und Empfindens 
durchaus das genaue Gegen- 
teil, nämlich in der Erotik. 
Echeverria sieht es als ein 
Charakteristikum des ba- 
rocken Ethos an, dass es mit 
der kulturellen Mestizaje 
[mestizaje cultural]!5, ein- 
hergeht, die er als »cödigofä- 
gia«16 versteht, also als eine 
Art des »gegenseitigen Ver- 
schlingens« zweier gesell- 
schaftlicher Zeichensysteme, 
verstanden im weitesten, die 
unterschiedlichen Ge- 
brauchswert zur Grundlage 
habenden Sinne: 

»Der kulturelle Mestizaje, 
die natürliche Lebensweise 
der Kulturen, scheint weder 
in der der Chemie entliehe- 
nen Metapher (Aneinander- 
reihung von Eigenschaften) 
noch in der der Biologie ent- 
liehenen (Kreuzung oder 
Kombination von Eigen- 
schaften), mittels derer sie für 
gewöhnlich gedacht wird, gut 
anzustehen. Alles deutet viel- 
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mehr darauf hin, dass es sich 
um einen semiotischen Pro- 
zess handelt, der durchaus als 
'gegenseitiges Verschlingen 
von gesellschaftlichen Zei- 
chensystemen [cödigofagia]' 
bezeichnet werden könnte.«!7 

Diese Fähigkeit zur „Me- 
stizaje“, den das barocke 
Ethos auszeichnet und mit 
seiner paradoxen Haltung zu- 
sammenhängt (da es paradox 
ist, in der Konkurrenzgesell- 
schaft den anderen dennoch 
zu akzeptieren), existiert 
ebenso wie das barocke 
Ethos in starkem Maße in 
Lateinamerika.!8 Dies ist aber 
nicht etwa dem Umstand 
geschuldet, dass dort besse- 
re Menschen lebten, sondern 
schlicht einer historischen 
Situation, die nach Echever- 
rias Analyse bis heute ihre 
Konsequenzen zeitigt: Im 
16. Jahrhundert waren beide 
in Spanisch-Amerika zu die- 
ser Zeit existierenden Kul- 
turformen und die sie tra- 
genden kollektiven Subjekte 
in Gefahr unterzugehen. Die 
Reste der vorspanischen 
Gesellschaften waren am 
Boden zerstört. Von den 
ursprünglichen Einwohne- 
rInnen des Subkontinents 
waren 90 Prozent an den Fol- 
gen der europäischen Erobe- 
rung (z.B. Überarbeitung, 
Unterernäh-rung, Misshand- 
lung, Mord, neue Krankhei- 
ten) gestorben. Auch die aus 
Spanien stammenden Ein- 
wohnerInnen des Kontinents 
waren in Gefahr. Sie wurden 
in dieser Zeit von ihrem Mut- 
terland allein gelassen und 
mussten sehen, wie sie sich 
retten konnten. In dieser Si- 
tuation war für beide die ein- 
zige Rettung, sich auf eine 
kulturelle „Mestizaje“ einzu- 
lassen. Sie taten es nicht aus 
Großmut oder besonderer 
Toleranz sondern aus den pu- 
ren Notwendigkeiten des 
Überlebens heraus.!? In die- 


ser historischen Situation ent- 
stand die »mestizaje cultural« 
und die starke Präsenz des 
barocken Ethos auf dem süd- 
lichen Teil des amerikani- 
schen Kontinents. 

Dieser Aspekt des ba- 
rocken Ethos, dass es im 
Prinzip mehr Möglichkeiten 
der Offenheit gegenüber an- 
deren Kulturen beinhaltet 
und somit nicht so direkt 
zum aggressiven Rassismus 
neigt, wie die anderen Ethen, 
ist offensichtlich ein Grund, 
warum Echeverria seiner 
Analyse so breiten Raum ein- 
räumt. Sosehr das barocke 
Ethos (wie auch die drei an- 
deren beschriebenen Ethen) 
ein innerkapitalistisches ist, 
sosehr ist in ihm dennoch et- 
was angelegt, was evt. in ei- 
ne nachkapitalistische Ge- 
sellschaft hinüber gerettet 
werden könnte, nämlich die- 
se im Gesamtvergleich der 
Ethen der kapitalistischen 
Moderne 
Nähe zum Rassismus. 

All dies soll mitnichten 
heißen, dass Lateinamerika 


relativ geringe 


keinen Rassismus kennt, was 
absurd wäre zu behaupten. 
Der erwähnte ZapatistInnen- 
aufstand von 1994 ist unter 
anderem gerade als Bewe- 
gung gegen die rassistische 
Unterdrückung der Indigen- 
as entstanden, die in ganz La- 
teinamerika ausnahmslos 
existiert. Es geht hier aus- 
schließlich um einen Ver- 
gleich zwischen den ver- 
schiedenen kapitalistischen 
Modernen und zudem um 
die Beschreibung, was das 
barocke Ethos nach Eche- 
verria ausmacht, das auch 
nur teilweise den Alltag Lat- 
einamerikas bestimmt, da 
hier wie in den anderen Fäl- 
len eine Mischung der vier 
beschriebenen Grundformen 
des Ethos der kapitalistischen 
Moderne existiert, in der so 
wie heute überall das domi- 
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nierende das realistische ist.20 


Echeverria und Benjamin 
Es gibt mehrere Berührungs- 
punkte zwischen den Werken 
von Walter Benjamin und 
Bolivar Echeverria die durch- 
aus den Schluss zulassen, 
dass der Zweite einer der we- 
nigen AutorInnen ist, denen 
es heute um eine Weiterent- 
wicklung der Kritischen 
Theorie im strengen Sinne 
des Begriffs zu tun ist. Im 
Folgenden soll dabei auf zwei 
Begriffe eingegangen werden: 
den der Zeit und denjenigen 
der Tradition, wobei wir uns 
im Falle Benjamins insbe- 
sondere auf seinen Text 
‚Über den Begriff der Ge- 
schichte' stützen. 
Zeitbegriff 

und Ethostheorie 

Walter Benjamin kritisiert die 
allgemein, über ideologisch- 
politische Grenzen hinweg in 
der sogenannten Ersten Welt 
verbreitete Vorstellung, die 
Zeit sei etwas leeres und ho- 
mogenes.2! In der vorgebli- 
chen Homogenität der Zeit 
ist zugleich eine der grundle- 
genden Dynamiken des heu- 
te dominantesten Ethnozen- 
trismus, dem Eurozentrismus, 
präsent. Indem der qualitati- 
ve Aspekt der Zeit negiert 
wird und diese als „leer“ ge- 
fasst wird, ist sie außerhalb 
der kollektiven und gesell- 
schaftlichen Entscheidungs- 
möglichkeiten angesiedelt. 
Damit werden sie und en pas- 
sant bestimmte lokale Kultu- 
ren und deren jeweilige qua- 
litative Bewertungen der Zeit 
(welche in Wirklichkeit im- 
mer bestehen, auch wenn de- 
ren Existenz sie systematisch 
verleugnet werden) verabso- 
lutiert oder naturalisiert. Der 
Sonntag ist, jenseits jeder Dis- 
kussion, in der Mehrzahl der 
Länder Ruhetag, sowie auch 
bestimmte Essens-, Ruhe- 
und Arbeitszeiten. Das, was 
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vom Standpunkt des realisti- 
schen Ethos aus, das volle 
Präsenz in der Ersten Welt 
hat, eine unexakte oder un- 
ernste Art und Weise des 
Verhaltens in bezug auf die 
Zeit ist, die dabei als objek- 
tiv gegeben gesetzt wird, 
könnte also auf eine andere 
Weise begriffen werden. Es 
kann aber davon ausgegan- 
gen werden, dass es sich um 
eine andere oder eigene Art 
und Weise handelt, die Zeit 
zu konstruieren und zu be- 
greifen, die ihrerseits zu einer 
anderen Art von Moderne 
gehört. Diese kann nicht von 
der ideologischen Konstruk- 
tion der Zeit aus, die in be- 
stimmten Ländern existiert, 
beurteilt oder verstanden 
werden. Das heißt, den dog- 
matischen Begriff der Zeit als 
stete und homogene, die vor- 
geblich natürlich oder ewig- 
lich gegeben ist, in Frage stel- 
lend, könnte der Weg für eine 
radikale Kritik des Ethno- 
zentrismus des Nordwesten 
Europas und der Vereinigten 
Staaten aufgestoßen werden. 
In Anschluss an Benjamins 
Feststellung, dass eine Kritik 
der politischen und theoreti- 
schen Fortschrittsbesessen- 
heit nur möglich ist, wenn sie 
auf eine radikale Kritik des 
dogmatischen Zeitbegriffs 
gründet, 
Schluss gelangt werden, dass 
eine Kritik des Eurozentris- 


kann zu dem 


mus nur möglich ist, wenn sie 
ebenso eine Kritik des reali- 
stischen Zeitbegriffs zum 
Fundament hat. Hier fände 
sich damit ein entscheiden- 
der Verbindungspunkt zwi- 
schen der Theorie des vierfa- 
chen Ethos der kapitalisti- 
schen Moderne (mit beson- 
derer Bezugnahme auf das 
barocke Ethos) von Bolivar 
Echeverrfa und der Kritik des 
linearen Zeitbegriffs, die von 
Walter Benjamin entwickelt 
wurde. 
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Traditionsbegriff 

und barockes Ethos 
Benjamin hält es für die re- 
volutionäre Notwendigkeit 
jeder Epoche, zu versuchen, 
„die Überlieferung von neu- 
em dem Konformismus 
abzugewinnen, der im Be- 
griff steht, sie zu überwälti- 
gen.“ 22 Es handelt sich da- 
bei nicht nur um die „Tradi- 
tion der Unterdrückten “23, 
sondern die Tradition in ih- 
rer Totalität. Die Linke hat 
im Laufe ihrer Geschichte 
wiederholt den Fehler be- 
gangen, Tradition mit Tradi- 
tionalismus gleichzusetzen 
und zu verwechseln. Dieser 
Fehler steht in direktem Zu- 
sammenhang mit der Vor- 
stellung eines Fortschritts in 
der Geschichte, deren ‚natür- 
liche' Verbündete die Linke 
sei. Alls was zurück und lie- 
gen geblieben ist, muss nach 
dieser Logik überwunden 
werden und sich die fort- 
schrittlichen AkteurInnen da- 
von distanzieren. Benjamin, 
der diese Vorstellung wie 
auch die einer linearen Zeit, 
die so fortschreite, wie es uns 
die Uhren vormachen, die 
nur dann stehen bleiben, 
wenn wir vergessen haben, 
sie aufzuziehen oder ihre Bat- 
terie zu wechseln, nimmt die- 
se Ineinssetzung von Traditi- 
on und Traditionalismus, bei 
der sich die Linke, Konser- 
vative, Rechte und selbstre- 
dend auch die sogenannte 
politische Mitte mehr ähneln, 
als ihnen lieb sein kann zu 
akzeptieren, nicht hin. 

Die Linke geht in ihren 
positivistischen Versionen 
(die reformistische und die 
stalinistische), gleich wie die 
bürgerlichen Tendenzen, von 
der Vorstellung aus, dass die 
Tradition immer auf Seiten 
der Konservativen und Rech- 
ten sei. Wenn gewissen linke 
Gruppen versuchen, Aspekte 
der lokalen Tradition in ihre 


Programme aufzunehmen, so 
tun sie es in aller Regel nicht 
mit der Idee, damit ihre poli- 
tische Position zu radikali- 
sieren, sondern, als eine tak- 
tische Annäherung an rechte 
oder konservative Positionen. 

Es ist innerhalb einer fort- 
schrittsgläubigen und öko- 
nomizistischen Ideologie un- 
denkbar, dass in der beste- 
henden Tradition immer 
auch ein subversives und re- 
bellisches Moment enthalten 
ist, und zwar nicht nur in der 
„Iradition der Unterdrück- 
ten“, sondern auch in den 
Traditionen, die bemüht wa- 
ren, ein gutes Leben zu ga- 
rantieren und menschliche 
Fähigkeiten und Bedürfnisse 
jenseits der unmittelbaren 
ökonomischen Zwänge zu 
entwickeln. Es ist für die po- 
sitivistische Linke als auch für 
die Konservativen undenk- 
bar, dass genau das, was den 
technologischen, organisato- 
rischen und ökonomischen 
Fortschritt bremst, ein revo- 
lutionäres Projekt sein könn- 
te. Darum hat die Linke fast 
immer gravierende Probleme 
gehabt, wenn es darum ging, 
Forderungen minoritärer 
Gruppen zu verstehen oder 
gar zu unterstützen,24 da die- 
se im allgemeinen eine Schlei- 
fe mehr im Flussbett des na- 
tionalen Fortschritts darstel- 
len. Die Beispiele hierfür sind 
ohne Zahl, doch ist hier bloß 
an die Probleme zu erinnern, 
welche die SandinistInnen in 
Nikaragua damit hatten, For- 
derungen der indigenen 
Gruppen zu akzeptieren, von 
denen sodann mehrere als 
Verbündete der Kontra en- 
deten. In Mexiko war erst 
das Auftreten der Neozapa- 
tistInnen notwendig, um ein - 
immer noch begrenztes - Be- 
wusstsein innerhalb der Lin- 
ken entstehen zu lassen, dass 
der Kampf für Gesellschaft 
ohne Repression und Aus- 


beutung, zugleich der Kampf 
sein könnte um die Anerken- 
nung der Traditionen die 
nicht unter das klassische 
Konzept des ‚Mexikaners' 
oder der ‚Mexikanerin' sub- 
sumierbar ist, wie es inner- 
halb eines progressistischen 
Impulses in den letzten zwei 
Jahrhunderten etabliert wur- 
de. 

Die NeozapatistInnen 
sind vermutlich mit die Er- 
sten, die versuchen offen die- 
se beiden Aspekte zu verei- 
nigen: auf der einen Seite, die 
Verteidigung der Tradition, 
die immer in Gefahr ist, von 
der Tendenz der kapitalisti- 
schen Produktionsweise, die 
Differenzen zu zerstören, die 
nicht in ihre Gleichheitser- 
klärung für alle Waren, und 
damit für alle, die sich auf 
bloße ProduzentInnen der- 
selben reduzieren lassen, pas- 
sen. Auf der anderen Seite 
versucht diese Gruppierung 
die alten emanzipatorischen 
Ideale einer gerechten, ega- 
litären usw. Gesellschaft auf- 
zugreifen. 

Die ewiglichen Diskussio- 
nen über die Frage, ob den 
Forderungen nach Gleichheit 
oder denen nach Differenz 
der Vorrang zu geben ist, die 
seit einigen Jahren zu beob- 
achten sind, sind nur möglich 
aufgrund dieses falschen Wi- 
derspruchs, der im herr- 
schenden Denken zwischen 
Tradition und Emanzipation 
konstruiert wird. Alle heute 
Mode gewordenen Beteue- 
rungen, gegen Fortschritts- 
gläubigkeit und Ökonomis- 
mus zu sein, sind nutzlos, 
wenn nicht bis zur Frage der 
Überlieferung, als einer die 
„versucht werden (muss), 
dem Konformismus abzuge- 
winnen“,25 vorgedrungen 
wird. 

Die Tradition auf eine 
nicht folkloristische Weise 
wiederaufzunehmen, könnte 
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das sein, was Walter Benja- 
min den „Tigersprung ins 
Vergangene“ nennt26, doch 
dieser Sprung bedeutet nicht, 
sich von der Möglichkeit ei- 
ner radikal von der existie- 
renden Gesellschaft und 
ihren repressiven und de- 
struktiven Strukturen unter- 
schiedenen zu verabschieden, 
sondern dieser „Sprung (...) 
ist der dialektische als den 
Marx die Revolution begrif- 
fen hat.“27 Revolutionär sein 
schlösse demnach die Fähig- 
keit mit ein, die vergangenen 
Generationen zu sehen und 
von ihnen zu lernen. Die sim- 
ple Fixierung in die vorgeb- 
lichen ‚Modernisierungen' 
und ‚Fortschritte' verschließt 
uns hingegen den Zugang zu 
diesem Tigersprung. Die Re- 
zepte der reformistischen 
und stalinistischen Linken 
und der Exkolonien, zuerst 
die Reste der traditionellen 
Gesellschaften zu überwin- 
den, das heißt, eine Ähnlich- 
keit mit den Gesellschaften 
des Zentrums anzustreben, 
als Vorbedingung um ins 
Projekt einer radikal weniger 
abstoßenden Gesellschaft 
eintreten zu können, gründen 
sich auf diese falsche Kon- 
zeption der Rolle der Tradi- 
tionen. Die NeozapatisInnen 
sind vielleicht die Gruppie- 
rung die mit der größten 
Klarheit die Notwendigkeit 
dieses Tigersprungs in die 
Vergangenheit sieht und es 
kommt nicht von ungefähr, 
dass sie es vom letzten Win- 
kel Mexikos aus tun, an- 


scheinend vom Ort aus, der 
dieser weniger repressiven 
Gesellschaft am entferntesten 
ist. 

Die Theorie der vier 
Ethen der kapitalistischen 
Moderne von Bolivar Eche- 
verria, und insbesondere sei- 
ne Untersuchung des ba- 
rocken Ethos als eines mo- 
dernen und nicht vormoder- 
nen, könnte einen der weni- 
gen ernsthaften theoretischen 
Versuche darstellen, denen es 
heute gelingt, diese Analyse 
von Walter Benjamin, die - 
obwohl sie beständig zitiert 
wird - in der aktuellen sozi- 
alphilosophischen Debatte 
weitgehend marginalisiert ist, 
zu aktualisieren. Der Kon- 
zeption des barocken Ethos, 
als dasjenige, welches eine 
„konfliktive Kombination aus 
Konservatismus und Non- 
konformität“28 enthält, könn- 
te genau einer der Schlüssel 
sein, um den Typus der Mo- 
derne, der in Mexiko existiert 
zu verstehen, als eine nicht 
zurückgebliebene, sondern 
eine andere und möglicher- 
weise in einigen Aspekten in- 
teressanter für das Projekt ei- 
ner weniger repressiven, aus- 
beuterischen und abstoßen- 
den Gesellschaft, als die Mo- 
dernen der Ersten Welt, wel- 
che die Partei- und Offizial- 
linke (bzw. das, was von ihr 
geblieben ist), ebenso wie die 
Konservativen Mexikos und 
anderer Länder der Dritten 
Welt naiver Weise kopieren 
wollen. 


1 Bolivar Echeverria, El Ethos Barroco, in: ders. (Hrsg.), Mo- 
dernidad, mestizaje cultural, ethos barroco. Mexico, D.F. 
UNAM und EI Equilibrista, 1994, S. 13-36, bier: S. 21. 
Eba. 

Plural von 'Ethos', analog gebildet zu ‚das Epos, die Epen'. 
Bolivar Echeverria, El Ethos Barroco, a.a.O. $. 19 f. 

Vgl.: Bolivar Echeverria, El Ethos Barroco, a.a.O. S. 20. 
Vel.: Bolivar Echeverria, Estilo barroco y ethos barroco, in: 
ders. und Horst Kurnitziey, Conversaciones sobre lo barroco. 
Presentaciön von Marco Aurelio Garcia Barrios. Mexico, 
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D.F: Universidad Nacional Autöonoma de Mexico, Facultad 
de Fılosofia y Letras, 1993, S. 67-74, insb. S. 68 f. 

7 Bolivar Echeverria, Modernidad y capitalismo, in: ders., Las 
ilusiones de la modernidad. Mexico, D.F: UNAM und ed. El 
Equihbrista, 1995, $. 133-197, hier: S. 165. Vgl. auch: Bolivar 
Echeverria, El Ethos Barroco, a.a.O. S. 20. 

8 Ebd. S. 21. 

9 Siehe: ebd. S. 26, vgl. dazu auch ebd. S. 31. 

10 Bolivar Echeverria, El Ethos Barroco, a.a.O. S. 26 f. 

11 Ebd. S. 26. 

12 Vgl. dazu das Interview, das der Verfasser mit Bolivar Eche- 
verria am 10. Juli 1996 in Mexiko-Stadt führte. Es ist aus- 
zugsweise veröffentlicht in: Stefan Gandler, Peripherer Mar- 
xismus. Kritische Theorie in Mexiko. Hamburg, Berlin: Ar- 
gument-Verlag, 1999. 459 S., hier: S. 216. 

13 Bolivar Echeverria, El Ethos Barroco, a.a.O. $. 21. 

14 Eba. 

15 Vgl. zum Begriff der »kulturellen Mestizaje« Gandler, a.a.O,, 
insb. S. 93 ff. und S. 317 ff. 

16 Bolivar Echeverria, El Ethos Barroco, a.a.O. S. 32. 

17 Eba. 

18 »Es kann also gesagt werden (...), dass die Strategie der kul- 
turellen Mestizaje, die der iberoamerikanischen Tradition 
eigen ist, eine barocke Strategie ist, die gänzlich mit dem 
charakteristischen Verhalten des barocken Ethos der eu- 
ropäischen Moderne und der barocken Haltung der Nachre- 
naissance gegenüber den klassischen Regeln der westlichen 
Kunst koinzidiert.« (Ebd. S. 36, vgl. auch: ebd. S. 27-36.) 

19 Siehe ebd. $. 33 f. 

20 Vgl. auch: Die »Vorherrschaft« des barocken Ethos war in 
Lateinamerika im 17. und 18. Jahrhundert »zentral und of- 
fen« und ist es heute nur noch »marginal und untergrün- 
dig«. (Bolivar Echeverria, El Ethos Barroco, a.a.O. $. 28.) 

21 „Die Vorstellung eines Fortschritts des Menschengeschlechts 
in der Geschichte ist von der Vorstellung ihres eine homo- 
gene und leere Zeit durchlaufenden Fortgangs nicht ab- 
zulösen. Die Kritile an der Vorstellung dieses Fortgangs muß 
die Grundlage der Kritik an der Vorstellung des Fortschritts 
überhaupt bilden.“ (Walter Benjamin, Über den Begriff der 
Geschichte. In: Walter Benjamin, Schriften, Vol. I, 2. 2. Ed. 
Frankfurt am Main 1978, p. 693-704, These XII], hier : S. 
701). 

22 Ebd. These VI, S. 695. 

23 Eba. These VIII, S. 697. 

24 Dies bezieht sich selbstredend auch auf Gruppen, die nu- 
merisch keine Minderheiten sind, doch es im Hinblick auf 
die politische und ökonomische Macht durchaus sind, sie- 
be z.B. den Fall des Patriarchats und der Apartheid. 

25 Ebd. These VI, $. 695. Zum Problem 'Gleichheit' versus 
Differenz’ siebe unseren Text: Kritische Anmerkungen zu 
den Begriffen Differenz und Identität. In: Hintergrund. Mar- 
xistische Zeitschrift für Gesellschaftstheorie und Politik. 
Osnabrück, Jg. 11, Nr. 2, Herbst 1998, S. 6-13, sowie in: 
http://www.glasnost.de. 

26 Benjamin, a.a.O., These XIV, S. 701. 

27 Ebd. 

28 Bolivar Echeverria, El Ethos Barroco, a.a.O., S. 26. 
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WIE GESPRÄCHE ÖFFENTLICH WERDEN 


Niederlagen des Friedens 


Gespräche und Begegnungen in Guatemala und El Salvador 


ie viele Jahre in Guate- 
mala lebende und auch 

aus ihrer Soli-Arbeit vor Ort 
zahlreiche Diskussionspart- 
nerInnen kennende Mary 
Kreutzer reiste zusammen 
mit Thomas Schmidinger ei- 
nige Monate durch die bei- 
den Staaten Mittelamerikas. 
Aus den Gesprächen und 
Analysen entstand ein Reise- 
buch, das detaillierte Ein- 
blicke in politische Topogra- 
phien vermittelt; „Camoch’s“ 
karikierende Figuren ergän- 
zen den Bogen der Perspek- 
tiven. Aus den Strukturen des 
Erzählbandes bilden sich ge- 
naue Kenntnisse der spezifi- 
schen Situation linker Politik 
in postkolonialen Gesell- 
schaften ab, selbst Zufallsbe- 
gegnungen passen in ein Mo- 
saik ideologischer Verortung. 
Auf der Ebene parteiför- 
miger Repräsentation wird 
der Zustand der URNG 
(Unidad Revolucionaria Na- 
cional Guatemala), einst Zu- 
sammenschluss revolutionä- 
rer Guerillas und nunmehr 
Parlamentsfraktion, wieder- 
holt Gegenstand der Ausein- 
andersetzung. Die Frage der 
Transformation bewaffneter 
Gruppierungen, die nach ei- 
nem 36-jährigen Bürgerkrieg 
Friedensverträge unterzeich- 
neten, deren mangelnde Rea- 
lisierung ihre KämpferInnen 
und SympathisantInnen ent- 
täuscht, droht die Linke in 
Splittergruppen zu margina- 
lisieren. Zugleich erscheint 
(der Leserin) die Kurzlebig- 
keit politischer Zusammen- 
schlüsse in der Perspektive 
traditioneller Flügelprägun- 
gen in Massenparteien unge- 
wöhnlich kompromisslos und 
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allein darin ansprechend. 
Hintergrundinformationen 
zu einer Menge von erwähn- 
ten Orten, Sprachen und Or- 
ganisationen bieten die an 
den entsprechenden Stellen 
platzierten, prägnanten Er- 
läuterungen, die vom Fließ- 
text getrennt wurden. Die 
AutorInnen problematisieren 
die einigende Funktion des 
Antiamerikanismus, der in 
der Imperialismuskritik bis 
zu offener Sympathie mit den 
Anschlägen des 11. Septem- 
ber und Solidarität mit der 
Al-Agsa-Intifada reicht. Eine 
Großdemonstration anläss- 
lich der guatemaltekischen 
Oktoberrevolution, zum Jah- 
restag des Sturzes Jorge Übi- 
co’s, Langzeitdiktator und 
Hitlerbewunderer, am 20. 
Oktober wird so unter dem 
Titel Comandante Che Bin 
Laden gefasst. 

Die Basis der Linken be- 
stand auch in den schlimm- 
sten Zeiten der Militärdikta- 
turen nicht nur aus den ver- 
schiedenen Guerillas, son- 
dern auch aus einer Reihe 
von Bauern-, Verschwunde- 
nen-, Witwen-, Kinder- und 
Indigena-Organisationen. 
Viele Besuche und Diskus- 
sionen mit VertreterInnen 
dieser Gruppierungen krei- 
sen um einen weiteren Impe- 
rialismushorizont, die Frage 
der Landreform und einer 
Klassenkonfrontation, die aus 
der Eingliederung Guatema- 
las in das spanische Koloni- 
alreich resultiert. Die Bedeu- 
tung der Religionen, der ka- 
tholischen Befreiungstheolo- 
gie - deren Opfer etwa in der 
Gestalt der ermordeten Erz- 
bischofs Romero besonders 


in El Salvador gegenwärtig 
sind - Maya-Riten und der 
steigende Einfluss evangeli- 
kaler Kirchen, deren Jenseit- 
sorientierung sich der 
Bekämpfung von Armut und 
Klassenherrschaft widersetzt, 
bilden einen weiteren Kom- 
plex der annähernden Be- 
trachtungen. Zahlreiche 
Lynchmorde, die von Poli- 
zeieinheiten nicht verhindert 
werden, gelten vielen als In- 
diz für ein Ineinandergreifen 
militärischer Strukturen, ge- 
zielter Desinformation und 
Machterhaltungsmechanis- 
men herrschender Eliten. 
Das Vernetzungs- und 
auch Zerstreuungspotential 
heterogener linker Aktivi- 
stInnen, ihre Verortung an 
der Universität, in Bauern- 
und Indigenaorganisationen 
unter den Bedingungen von 
Armut, unmittelbarer Aus- 
beutung und Bedrohung 
wird in den Erzählungen und 
Analysen deutlich. Ein Rei- 
sebuch, das mikropolitische 
Interventionen und her- 
kömmliche Organisations- 
strukturen beachtet und zu 
genauer Beobachtung und re- 
gem Austausch animiert. 


Niederlagen des“ 
Friedens 


ungen in Gustermala und EI Salador 
von Gamach 
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„Es gibt eine Grenze!" 


Dan Tamir ist Offizier 
der israelischen Armee 
und Mitarbeiter der is- 
raelischen Friedensbe- 
wegung Yesh Gvul, die 
1982 im Zuge der Li- 
banon-Invasion ent- 
standen ist, um Solda- 
ten zu unterstützen 
die repressive Befehle 
gegen ZivilistInnen 
verweigern. Damals 
wurden 168 Dienst- 
pflichtige inhaftiert. 
Seit dem Ausbruch der 
sogenannte „al-Aqsa- 
Intifada" haben 1100 
israelische Militär- 
angehörige, darunter 
sehr viele Offiziere mit 
höheren Rängen sowie 
einige weibliche 
Armeeangehörge sich 
selektiv verweigert. 
Manche von ihnen 
wurden wie Dan Tamir 
für einige Wochen ver- 
haftet. 

Dan Tamir besuchte 
kürzlich Wien, wo Con- 
text XXI folgendes Ge- 
spräch mit ihm führte. 
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Du hast deinen Militärdienst 
in den Besetzten Gebieten ver- 
weigert. Wie ist es zu deiner 
Verweigerung gekommen? 

Bis vor einigen Jahren 
dachte ich, dass wir in den 
besetzten Gebieten eine Art 
der „aufgeklären Besatzung“ 
betreiben und seit dem Pro- 
zess von Oslo einen Weg ge- 
hen, der zu einer Verständi- 
gung mit den Palästinensern 
führen könnte. Seit einigen 
Monaten wurde mir aber im- 
mer klarer, dass diese Besat- 
zungspolitik, wie sie nun be- 
trieben wird, nicht mehr zu 
einer friedlichen Zukunft 
führen kann, sondern auch 
für uns selbst zu einer Be- 
drohung wird. 

Als wir vor einigen Jahren 
mit einem Armeetransport 
durch die Dörfer der besetz- 
ten Gebiete fuhren, haben 
uns die Kinder noch zuge- 
winkt, nun begegnen wir nur 
noch dem Hass der Bevölke- 
rung. Wir sind heute nicht 
mehr auf einem Weg zu einer 
gemeinsamen Zukunft mit 
den Palästinensern, sondern 
werden von diesen nur noch 
als brutale Besatzung und Be- 
drohung wahrgenommen. 
Deshalb habe ich mich ent- 
schlossen, nicht mehr an die- 
ser Unterdrückung der Be- 
völkerung in den besetzten 
Gebieten teilzunehmen. 

Yesh Gvul heißt auf He- 
bräisch „es gibt eine Gren- 
ze“. Grenze ist dabei nicht 
als territoriale Grenze zu ver- 
stehen, sondern als Grenze 
des Gewissens. Es ist die 
Grenze jedes Offiziers und 
jedes Soldaten, die Grenze 
zwischen moralischen und 
unmoralischen Taten. Es gibt 
natürlich auch politische Ur- 
sachen für die Verweigerung, 


aber die wirklichen Gründe 
liegen im moralischen Be- 
reich. Ich wollte solche Be- 
fehle, die ich moralisch nicht 
mehr vertreten kann, nicht 


mehr befolgen. 


Wie hat die Armee auf deine 
Verweigerung reagiert? 

Keine Armee der Welt 
gibt gerne zu, dass es so viele 
Verweigerer und Verweige- 
rinnen gibt. Deshalb wurden 
von 1100 offiziellen Verwei- 
gerern - ich weiß nicht wie 
viele sich noch mit irgend- 
welchen Ausreden dem Mi- 
litärdienst entzogen haben — 
nur 120 verhaftet, darunter 
auch ich. Ich muss aber sa- 
gen, dass diese Haft nicht so 
schlimm war. Was meine 
Haft aber von einem Vier- 
stern-Hotel in ein Fünfstern- 
Hotel verwandelt hat, war die 
Soldiarität, die mir aus Isra- 
el und der ganzen Welt zu- 
gekommen ist. 

Als andere Soldaten vor 
mir im Libanon-Krieg ver- 
weigert haben, wurden sie in 
der Haft noch bedroht, mir 
ist es schon ganz anders er- 
gangen. Ich war jetzt erst der 
19. Verweigerer im Gefängins 
und ich habe ganz andere Re- 
aktionen erlebt. Mir haben 
viele Leute im Gefängis ge- 
sagt, dass sie meine Verwei- 
gerung nicht billigen, aber sie 
waren bereit mit mir zu dis- 
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kutieren und meinen Argu- 
menten zuzuhören. Ich habe 
viel Respekt für meine Ver- 
weigerung erhalten. Hier hat 
sich etwas in der israelischen 
Gesellschaft verändert. Das 
zeigt sich auch in Umfragen, 
die vor 3 Monaten ergeben 
haben, daß 22 bis 23 % der 
israelischen Bevölkerung die 
Verweigerer in den besetzten 
Gebieten unterstützen. Seit 
der Erklärung „Mut zur Ver- 
weigerung“! ist die israelische 
Friedensbewegung und Lin- 
ke wieder aufgewacht und 
kann heute mit viel größerem 
Verständnis in der Bevölke- 
rung rechnen als noch vor ei- 
nigen Monaten. 


Wie hätte deiner Meinung 
nach die israelische Regierung 
auf die massive Zunahme von 
Anschlägen und Selbstmor- 
dattentaten gegen israelische 
ZivilistInnenen reagieren sol- 
len? 

Ich betrachte jeden An- 
schlag und jede Gewalt ge- 
gen zivile Bevölkerung als 
Terrorismus. Angriffe gegen 
ZivilistInnen sind Terroris- 
mus. Darüber lässt sich nicht 
diskutieren. Die Frage ist 
aber, wie dieser Terrorismus 
effektiv bekämpft werden 
kann. Einige Leute denken, 
dass der Terrorismus aus- 
schließlich eine militärische 
Frage ist und dass es deshalb 
auch eine militärische Ant- 
wort auf den Terrorismus ge- 
ben muss. Das ist meiner 
Meinung nach aber falsch. 
Man spricht in Israel zur Zeit 
viel von der Infrastruktur des 
Terrorismus, aber die techni- 
sche Infrastruktur hat im Ver- 
gleich zu den sozialen, wirt- 
schaftlichen, politischen und 
ideologischen Ursachen des 
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Terrorismus nur eine geringe 
Bedeutung. Eine schlechte 
politische Situation, Hoff- 
nungslosigkeit, Arbeitslosig- 
keit und wirtschaftliche Pro- 
bleme sind die wirkliche so- 
ziale und politische Infra- 
struktur des Terrorismus. 
Sprengstoff und Maschinen- 
gewehre sind nur technische 
Instrumente, aber nicht die 
Ursachen für den Terroris- 
mus. 


Bei dieser Analyse würden dır 
wahrscheinlich viele Israelis 
zustimmen, aber diese Ursa- 
chen ließen sich ja nicht von 
heute auf morgen ändern. Da- 
zu bedürfte es aber langfristi- 
ger Bemühungen und Strate- 
gien. Es würde lange dauern, 
die konkrete Lebenssituation 
der palästinensischen Bevöl- 
kerung so zu verbessern, dass 
die von dir genannten Ursa- 
chen des Terrorismus nicht 
mehr vorhanden wären. 

Zuerst einmal: Es gibt 
keinerlei Garantien für das 
Ende des Terrors. Aber ich 
versuche mir vorzustellen, 
was einen Mann, einen Vater 
von vier oder fünf Kindern, 
oder ein junges Mädchen, 17 
Jahre alt, aus einer guten lie- 
bevollen Familie mit Brüdern 
und Schwestern und einer 
guten Schulbildung, dazu 
bringt, sich selbst in die Luft 
zu sprengen, um andere Zi- 
vilisten zu ermorden. Was 
bringt diese Leute im Kopf 
zu solchen Selbstmordatten- 
taten? Und ich versuche die 
Wurzeln, die Ursachen, wa- 
rum diese Leute zu solchen 
Methoden greifen zu analy- 
sieren und zu minimalisieren. 
Ich versuche zu denken, in 
welcher Hoffnungslosigkeit 
sich diese Leute befinden 
müssen. 


Was könnte nun deiner Mei- 


nung nach aber kurzfristig ge- 
schehen, dass sich das ändert? 
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Wäre der Rückzug aus den be- 
setzten Gebieten und die Ko- 
existenz zweier Staaten eine 
Lösung oder denkst du eher 
an einen gemeinsamen Staat? 

Das sind zwei ganz ver- 
schiedene Dinge. In Israel 
gibt es eine Besatzung: 22 % 
der Gebiete von Israel zwi- 
schen Jordan und Mittelmeer, 
also Gaza, Judäa und Sama- 
ria, sind unter militärischer 
Besatzung. Ungefähr 33 % 
der israelischen Bevölkerung, 
die sogenannte palästinensi- 
sche Bevölkerung, die ja auch 
zwischen Jordan und Mittel- 
meer lebt, ist unterdrückt 
und unter der Herrschaft der 
Besatzung. Diese Besatzung 


muss beendet werden. 


Durch eine Integration dieser 
Gebiete oder durch eine Gren- 
ze. Es gibt ja mittlerweile auch 
rechte Israelis, die für einen 
Rückzug aus den besetzten 
Gebieten und den Bau einer 
hohen Mauer um Israel ber- 
um eintreten? 

Zuerst einmal muss die 
Besatzung beendet werden. 
Was ist eine Besatzung? Be- 
satzung ist, wenn ein Militär, 
eine Polizei oder eine ande- 
re bewaffnete Macht die 
Menschenrechte anderer 
Menschen beschneidet. Be- 
satzung ist nie eine Besatzung 
von Territiorien, ist nie eine 


Frage von Boden, sondern 
zuerst eine Besatzung von 
Menschen. Wenn die Rechte 
für Leben, Ausbildung, Be- 
wegungsfreiheit,... verletzt 
sind, dann können wir von 
Besatzung sprechen. Je stär- 
ker diese Menschenrechts- 
verletzungen sind, desto stär- 
ker wird der Widerstand, de- 
sto gewalttätiger wird dieser 
Widerstand sein. 


Aber denkst du, dass es die 
richtige Strategie wäre, diese 
Gebiete zu annektieren und 
der palästinensischen Bevöl- 
kerung einfach die israelische 


StaatsbürgerInnenschaft mit 
allen Rechten und Pflichten 
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zu geben oder einen eigenen 
palästinensischen Staat zu ak- 
zeptieren? 

Dass die Besatzung been- 
det werden muss, ist die 
Grundvoraussetzung für al- 


les weitere! Was danach sein 
wird, ist eine andere Frage. 
Ich möchte Frieden haben, 
aber es gibt keinen Frieden 
ohne Gerechtigkeit und es 
gibt keine Gerechtigkeit ohne 
Gleichheit. Ich möchte in ei- 
nem friedlichen Land leben 
und deshalb möchte ich Ge- 
rechtigkeit und Gleichheit. 
Ob diese Gleichheit in zwei 
getrennten oder in einem ge- 
meinsamen Staat verwirklicht 
werden kann, ist eine andere 
Frage. Persönlich glaube ich, 
dass es nichts Positives ist, 
neue Mauern zu bauen. In 
Österreich ist es in der Euro- 
Ära ganz klar, dass sich 
Grenzen öffnen, und auch 
ich möchte mein kleines 
Land nicht noch einmal 
durch eine Mauer geteilt se- 
hen. Aber das ist meine pri- 
vate Meinung. 


Seid ihr von Yesh Gvul für ei- 
ne einseitige Aufhebung der 
Besatzung oder glaubt ihr, dass 
mit Arafat zu verhandeln wä- 


re, dass es mit Arafat ein bi- 
laterales Friedensabkommen 
geben kann? 

Als Vertreter von Yesh 
Gvul möchte ich noch einmal 
betonen, dass das Entschei- 
dende die Beendigung der 
Besatzung ist! 

Auf diese konkrete und 
sehr wichtige Frage, würde 
ich aber lieber nicht als Ver- 
treter von Yesh Gvul antwor- 
ten, sondern als Dan Tamir. 
Meiner Meinung nach ist 
Yassir Arafat ein korrupter 
Dieb, Lügner, Terrorist und 
ein Tyrann. Es gibt keine 
Rechtfertigungen für Terror 
gegen ZivilistInnen, wie er 
von der Autonomiebehörde 
unterstützt wird. Ich könnte 
dir nun zwei Stunden lang 
von den Menschenrechtsver- 
letzungen innerhalb der Au- 
tonomiegebiete durch Yassir 
Arafat und seine Clique von 
Banditen erzählen, aber das 
hat keinen Sinn. Ich weiß, 
dass die heutige Situation für 
mein Land und meine Leute 
gefährlich ist. Und ich weiß, 
dass die Besatzung durch das 
israelische Militär und die Be- 
satzung durch diese Autono- 
miebehörde beide abzuleh- 
nen sind. Deshalb möchte ich 


weder Teil der israelischen 
Besatzung noch der palästi- 
nensischen Autorität sein. 


Du bist also für einen Rück- 
zug ohne zuvor mit Arafat zu 
einer Verhandlungslösung zu 
gelangen? 

Wir müssen uns auf jeden 
Fall zurückziehen, unabhän- 
gig davon ob es eine Eini- 
gung mit den Palästinensern 
gibt. Ich glaube, dass das is- 
raelische Militär keine Kon- 
trolle über zivile Bevölkerung 
in den besetzten Gebieten 
haben sollte. Ich hoffe sehr, 
dass sich in den heutigen be- 
setzten Gebieten ein demo- 
kratisches Regime entwickeln 
kann und nicht die autokra- 
tische Führung Yassir Araf- 
ats an der Macht bleibt. 


Siehst du dafür irgend welche 
Ansätze? Gibt es in den be- 
setzten Gebieten Gruppen 
oder einzelne Intellektuelle, 
mit denen ihr heute noch in 
einem Dialog steht? 

Ja, es gibt palästinensische 
Intellektuelle, die für einen 
echten Frieden eintreten, 
nicht VertreterInnen von 
Arafats Terrorherzogtum. Ich 
finde hier schon Ansprech- 
partnerinnen und Ansprech- 
partner. Es tut mir sehr leid, 
dass die palästinensische Öf- 
fentlichkeit genauso wie die 
israelische von nationalisti- 
schen Extremisten erobert 
wurde. Deshalb müssen wir, 
Palästinenser und Israelis, 
jetzt für mehr Toleranz und 
Friedenswillen kämpfen und 
uns nicht gegeneinander auf- 
hetzen lassen. 


Kontakt zu Yesh Govul: 
www.yesh-gvul.org 
Spendenkonto: Yesh Gvul, 
Acct no. 366614. 

Bank Hapoalim, King Geor- 
ge St.Branch (690), 
Jerusalem; Israel 
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WAS NOCH GESAGT GEHÖRT 


Konfusionen nach einem 
Ausstellungsbesuch 


Verbrechen der Wehrmacht. 


VON GERALD KRIEGHOFER* 


ie zwei Wehrmachtsaus- 
Die des Hambur- 
ger Instituts für Sozialfor- 
schung dokumentieren im 
Abstand von 6 Jahren dassel- 
be Thema: die aktive Rolle 
der Wehrmacht beim Holo- 
caust. Der ersten Ausstellung 
war es gelungen, die Legen- 
de von der sauberen Wehr- 
macht zu zerstören, die seit 
1945 von ehemaligen Wehr- 
machtsgenerälen und Kame- 
radschaftsverbänden jahr- 
zehntelang so erfolgreich ver- 
breitet wurde. 

Durch die wissenschaftli- 
chen und unwissenschaftli- 
chen Debatten um einzelne 
Fotos der ersten Ausstellung 
schien in der Öffentlichkeit 
ihre Kernaussage selber in 
Zweifel gezogen. 

Es ist die große Leistung 
der zweiten Wehrmachtsaus- 
stellung, wieder die Fakten 
der Verbrechen des Wehr- 
machtsoberkommandos und 
einzelner Truppenteile ins 
Bewusstsein der Öffentlich- 
keit gebracht zu haben. 

Jutta Sommerbauer und 
Thomas Schmidinger haben 
im letzten Heft von Context 
XXI mehrfach klare State- 
ments in der zweiten Wehr- 
machtsausstellung vermisst, 
wie zum Beispiel das angeb- 
liche Eingangsstatement der 
ersten Ausstellung, dass die 
Wehrmacht selber eine ver- 
brecherische Organisation 
war. Nun: Sie hätten diese 
Aussage auch in der ersten 
Ausstellung vermisst, denn sie 
war dort nirgendwo zu lesen. 
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Weiters beklagen die Kri- 
tikerInnen, einigen Verbre- 
chen des russischen Geheim- 
dienstes, zum Beispiel die Tö- 
tung von Gefangenen in 
Lwow, wäre zu viel Raum ge- 
geben, und außerdem fehle 
der Hinweis auf den Unter- 
schied zwischen der Hinrich- 
tung politischer GegnerInnen 
und der Vernichtung um der 
Vernichtung willen. Auch das 
halte ich für einen reichlich 
konfusen Einwand. Der rus- 
sische Geheimdienst NKWD 
gab den Befehl aus, all jene 
Gefangene in den Frontge- 
fängnissen zu töten, die nicht 
mehr rechtzeitig vor dem 
Vorrücken der Wehrmacht 
ins russische Hinterland de- 
portiert werden konnten. Auf 
manchen Fotos liegen die to- 
ten Opfer des NKWD, Po- 
gromopfer und Opfer der 
Wehrmacht nebeneinander. 
Um die Fotos richtig zu deu- 
ten, musste in diesen Fällen 
auch von den Morden des 
NKWD geredet werden. Die 
moralische Überlegenheit des 
russischen Geheimdienstes an 
Hand dieser offensichtlichen 
Verbrechen zu betonen, wie 
es die KritikerInnen fordern, 
wäre doch mehr als fragwür- 
dig. 

Der ersten Ausstellung 
war wiederholt vorgeworfen 
worden, es sei unfair, die da- 
maligen Verbrechen mit un- 
seren heutigen rechtlichen 
und moralischen Maßstäben 
zu messen. Die zweite Wehr- 
machtsausstellung beginnt 
auch deshalb mit Dokumen- 


ten über die wichtigsten Nor- 
men des humanitären Völ- 
kerrechts, wie es in den 30er 
Jahren in fast allen europäi- 
schen Staaten in nationales 
Recht umgesetzt war; auch 
das Deutsche Reich hatte die- 
se Verträge unterschrieben, 
auch im Deutschen Reich 
wurden Soldaten belehrt, 
sich an die ritterlichen Pflich- 
ten der Soldaten zu halten, 
ZivilistInnen zu schonen, Ge- 
fangene kameradschaftlich zu 
behandeln und widerrechtli- 
che Befehle zu verweigern. 
Gleichzeitig waren diese Vor- 
schriften aus rassenideologi- 
schen Gründen für den Krieg 
gegen die Sowjetunion außer 
Kraft gesetzt. Juden und Jüd- 
innen, KommunistInnen und 
SlawInnen wurden der ele- 
mentare Rechtsschutz ver- 
weigert. 

Die Context XXI-Kriti- 
kerInnen finden diese völ- 
kerrechtlichen Hinweise zu 
ausführlich und hätten lieber 
die Feldpostbriefe im Zen- 


trum der Ausstellung gese- 
hen. Fast bekommt man den 
Eindruck, schreiben sie, der 
Krieg im Osten wäre nicht so 
schlimm gewesen, hätte er 
sich nur an die kriegsvölker- 
rechtlichen Normen gehal- 
ten. Diesen Einwand verste- 
he, wer wolle. Selbstver- 
ständlich wäre der Krieg im 
Osten weniger schlimm ge- 
wesen, wenn Abermillionen 
Juden und Jüdinnen und an- 
dere ZivilistInnen von der 
Wehrmacht verschont ge- 
blieben wären, wenn nicht 
unter dem Vorwand der Par- 
tisanInnenbekämpfung ganze 
Landstriche verwüstet wor- 
den wären und wenn mehr 
als drei Millionen russische 
Kriegsgefangene nicht elend 
in Gefangenschaft gestorben 
wären. Alle Kriege sind ent- 
setzlich, auch jene, die sich 
im großen und ganzen an das 
Völkerrecht halten. Erst 
wenn jene Minimalstandards 
systematisch gebrochen wer- 
den, ist es sinnvoll von einem 
Vernichtungskrieg zu reden, 
von einem Krieg, der sich 
quantitaiv und qualitativ von 
allen anderen Kriegen der eu- 
ropäischen Moderne unter- 
scheidet. 


*) Gerald Krieghofer ist 
Philosoph und lebt in Wien 
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Elend der Geschlechter 


Zur Wiederauflage von Gisela Elsners Roman „Die Zähmung" 


VON JUTTA SOMMERBAUER 


Gisela Elsner: Die Zähmung. 
Chronik einer Ehe. Mit einem 
Nachwort von Tjark Kunst- 
reich. 281 Seiten, Berlin: Ver- 
brecher Verlag 2002. 


2001 wurde Elsners Debutro- 
man „Die Riesenzwerge" im 
Berliner Aufbau Taschenbuch 
Verlag wiederaufgelegt. Im 
gleichen Jahr ist ebendort ihr 
Briefwechsel mit Klaus Roeh- 
ler, ihrem Ehemann in den 
60ern, unter dem Titel „Wes- 
pen im Schnee" erschienen. 
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1. 
Täglich fasste er mindestens 
einmal den Vorsatz, sich einer 
Abmagerungskur zu unterzie- 
hen, damit er sich wieder obh- 
ne Selbsthaß, Ekel und Ver- 
achtung im Spiegel betrachten 
konnte. Und manchmal brach- 
te er es tatsächlich fertig, ei- 
nen halben Vormittag lang zu 
hungern. Er machte einen 
großen Bogen um den Eis- 
schrank, die Speisekammer 
und die Tiefkühltruhe ... 

„Keine Feministin“, titel- 
te die taz Mitte Mai diesen 
Jahres anlässlich des zehnten 
Todestages von Gisela Elsner, 
die sich 1992, verarmt und 
tablettenabhängig, aus dem 
vierten Stock eines Münch- 
ner Krankenhauses gestürzt 
hat. Dabei behandelte die 
Autorin durchaus geschlech- 
terpolitische Themen. So 
werden in Gisela Elsners 
1984 erstmals veröffentlich- 
tem Roman „Die Zähmung. 
Chronik einer Ehe“ die ge- 
wohnten Sphären getauscht: 
Alfred Giggenbacher, ein 
mäßig erfolgreicher Schrift- 
steller, wird zum Hausmann 
und Kindererzieher. Wäh- 
renddessen macht seine Gat- 
tin Bettina Begemann, eine 
Filmemacherin, Karriere und 
veröffentlicht schließlich ei- 
nen Bestseller, den ursprüng- 
lich Giggenbacher selbst 
drauf und dran war zu 
schreiben. Doch „Die Zäh- 
mung“ ortet im Rollentausch 
weder ein subversives Poten- 
zial, noch hat Elsner eine Ge- 
schlechterposse fabriziert. 
Was bleibt ist einzig Unbe- 
hagen. 

Dass in der Vergangenheit 
weder Frauenbewegung noch 
literaturwissenschaftliche 


Genderforschung die Schrift- 
stellerin entdeckten, verwun- 
dert erst einmal. Doch ange- 
sichts des damaligen Wun- 
sches nach erbaulich-authen- 
tischen Bildern ist es (dann 
doch) einsichtig. Elsner aber 
(zer)stört dieses Bedürfnis. 
Wäre es um die Zähmung ei- 
ner Frau gegangen, hätte es 
sich also um ein Identifikati- 
onsangebot gehandelt, „das 
der Leser schon auf der er- 
sten Seite anzunehmen ge- 
zwungen gewesen wäre“, 
schreibt Tjark Kunstreich im 
Nachwort zur im Berliner 
Verbrecher Verlag erschiene- 
nen Neuauflage. Dagegen 
verstößt der Roman nach al- 
len Regeln Elsners Kunst. 
Denn der Schriftstellerin ging 
es mitnichten darum, Bezie- 
hungsalternativen zu dieser 
Gesellschaft zu konstruieren. 


ll. 

... Mit knurrendem Magen 
knabberte er an einer Papri- 
kaschote oder an einem 
Knäckebrot herum. Doch 
kaum daß er den Selbstbedie- 
nungsladen betreten hatte, üb- 
te das Regal mit den Süßig- 
keiten eine Sogwirkung aus, 
der er nicht wiederstehen 
konnte ... 

Sowohl die Figur der be- 
flissenen, egoistischen Kar- 
rierefrau Bettina als auch die 
des entsexualisierten, ge- 
und gedrillten 
Hausmanns verunmöglichen 


zähmten 


Gedanken an ein „neues“, 
besseres Zusammenleben der 
Geschlechter nach ‘68 und 
Frauenbewegung. In den 
80ern wurde der Roman vom 
Rowohlt Verlag mit dem 
Prädikat „gallige Komik“ als 
Geschlechtersatire beworben. 


Anscheinend gab es mal eine 
Zeit, in der solche Protago- 
nistInnen einen wohligen 
Schrecken hervorgerufen ha- 
ben, und nicht als das gegol- 
ten haben, was sie sind: li- 
terarische Analyse einer ver- 
sachlichten Gesellschaft. 
Darstellungen des Elends 
des Sexes und der Krise von 
Männlichkeit, die kritische 
Betrachtung warenförmiger 
Beziehungen sind heute wie- 
der gefragt. Davon zeugt 
nicht zuletzt die Popularität, 
derer sich Autoren wie Hou- 
ellebecq oder Beigbeder er- 
freuen. Doch anders als bei 
Houllebecq, der sich das 
Weibliche gerne als letztes 
Residuum im globalen Kapi- 
talismus vorstellen will, lässt 
sich bei Elsner so etwas nicht 
mehr zusammenphantasieren. 


1. 

... Ehe er’s sich versah, war er 
schon dabei, Schokolade und 
Konfekt in sein Einkaufswä- 
gelchen zu packen. Solche Nä- 
schereien bildeten den einzi- 
gen Lichtpunkt in seinem 
freudlosen Dasein. 

Die Figuren, allen voran 
Bettina Begemann und Al- 
fred Giggenbacher, sind 
nichts als ein Ausdruck von 
Negativität. Im stumpfen, 
ewig gleichen Gequatsche, in 
ritualisierten Dialogen drückt 
sich die Ideologie dessen aus, 
was man als „Persönlichkeit“ 
oder „Charakter“ bezeichnet. 
Selbst ihr gemeinsames Kind 
Josephine, „drall und plump“ 
und voll von „dümmlicher 
Lebenslust“, ist die kleinste 
Verkörperung des Monströ- 
sen. So stopft es Nachtcreme 
und Blumenerde in sich hin- 
ein und verdaut diese „ohne 
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WAS NIE BEGONNEN HAT 


WAS NIE BEGONNEN HAT 


jegliche Komplikationen“. 
Giggenbachers eigene Revol- 
ten gegen den Zwangszu- 
sammenhang sind so aus- 
weglos wie lächerlich: Da ihn 
Bettina drängt, seine Gerich- 
te aus gesundheitlichen 
Gründen nicht zu salzen, 
leert er - im Gefühl ein „un- 
verbesserlicher Schurke zu 
sein“ — „Salz auf seine weit 
herausgestreckte Zunge“ als 
sie nicht im Raum ist. Zur 


„Half the story has 


Rache spuckt er in die auf- 
wendigsten Speisen, die er 
für seine Familie zubereitet. 
Von einem Tag zum anderen 
beschließt er, das Kochen 
und Putzen sein zu lassen. 
Doch keiner dieser Aus- 
bruchsversuche gelingt. 

Am Schluss schlafen Bet- 
tina und Giggenbacher ein in 
ihrem taubenblauen Fhebett, 
das ganz nass ist vom Reini- 
gungsschaum, mit dem der 


Die Nation X und ihre weißen Freunde 


00 Jahre nachdem das er- 
en Schiff afrikanischer 
Sklaven 1502 die Karibikin- 
sel Hispaniola erreichte, er- 
schien erstmals in Österreich 
eine umfassende Arbeit über 
die Sklaverei auf amerikani- 
schem Boden und die Re- 
daktionen der Strömungen 
des „Black Nationalism“ auf 
die anhaltende Diskriminie- 
rung von AfroamerikanerIn- 
nen in den USA. 

Die beiden Ethnologen 
Werner Zips und Heinz 
Kämpfer schaffen es dabei, 
sich sprachlich wohltuend 
von der paternalistischen völ- 
kerkundlichen Literatur der 
Vergangenheit zu lösen, ver- 
lieren dabei aber manchmal 
die notwendige Distanz, ins- 
besondere zu einer politi- 
schen Strömung, die ihre re- 
aktionären, rassistischen und 
antisemitischen Schlagseiten 
heute nur noch schwer ver- 
bergen kann. 

Natürlich haben Zips uns 
Kämpfer recht, wenn sie den 
schwarzen Nationalismus der 
USA als Antwort der Unter- 
drückten auf die Sklaverei 
und den anhaltenden Rassis- 
mus nach der Aufhebung der 
Sklaverei im Zuge des ameri- 
kanischen Bürgerkriegs deu- 
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ten. Dies mag das Aufkom- 
men von schwarzem Natio- 
nalismus erklären, es ist aber 
keineswegs eine Besonder- 
heit. Auch der kurdische, 
baskische oder irische Natio- 
nalismus speist sich aus der 
Erfahrung der Benachteili- 
gung und Unterdrückung 
und viele heute an der Macht 
befindliche Nationalismen ta- 
ten dies auch, solange sie ihr 
Ziel, die Schaffung eines Na- 
tionalstaates für die eigene 
gedachte Gemeinschaft, noch 
nicht erreicht hatten. 

Dabei waren auch im 
schwarzen Nationalismus der 
USA bereits früh Einflüsse 
völkischer und rassisch be- 
gründeter Nationalismen zu 
sehen. 

William Edward Burghart 
DuBois, ein früher schwarzer 
Nationalist des 20. Jahrhun- 
derts, beschäftigte sich v.a. 
mit dem deutschen Nationa- 
lismus und verehrte insbe- 
sondere „Bismarck, dem er 
das Hauptverdienst an der 
Vereinigung Deutschlands 
zuschrieb, und schwärmte 
von seinem Lehrer Heinrich 
von Treitschke und dessen 
pangermanischen Visionen. 
Gleichzeitig war DuBois fas- 
ziniert von den Ideen deut- 


Hausmann in seinem Sau- 
berkeitswahn fortwährend al- 
le Möbelstücke einreibt: „Er 
fühlte, wie die Feuchtigkeit 
durch das Laken und durch 
seinen Pyjama bis zu seinem 
Rücken drang. Er sagte sich, 
daß er von Glück reden 
konnte, wenn er sich keine 
Erkältung zuzog. Gähnend 
wälzte er sich auf die Seite.“ 


never been told"! 


scher Rassentheoretiker.“ 
(8.123) Zugleich zeigt sich 
bei DuBois aber auch jene 
Ambivalenz zur Linken, die 
sich bei ihm in einer gewis- 
sen Nähe zum Marxismus 
zeigt, die ihn aber nicht dar- 
an hinderte völkische Natio- 
nalismen zu bewundern. Zu- 
gleich war DuBois, der heute 
als einer der Väter des Pan- 
Afrikanismus gilt, kurze Zeit 
Mitglied der Sozialistischen 
Partei der USA und solidari- 
sierte sich ausdrücklich mit 
der Oktoberrevolution in 
Russland. 

Die bei DuBois deutlich 
werdende Ambivalenz zwi- 
schen linken und rechten, be- 
freienden und ausschließen- 
den, 
Aspekten des schwarzen Na- 
tionalismus der USA werden 
auch bei den NachfolgerIn- 
nen seines Nationalismus 
deutlich, insbesondere bei je- 
nen, die sich dem Islam als 


homogenisierenden 


zum Christentum in Opposi- 
tion stehender Religion zu- 
wenden. Der Islam war zwar 
bereits die Religion eines 
Teils der in Westafrika ver- 
sklavten Bevölkerung als die- 
se nach Amerika „importiert“ 


Werner Zips / Heinz Kämpfer: 
Nation X. Schwarzer Nationa- 
lismus, Black Exodus & Hip 
Hop. Wien, 2001 

Promedia Verlag 

ISBN 3-85371-180-4 


VON THOMAS SCHMIDINGER 


1 Bob Marley in „Get Up Stand Up“ 
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wurde. Ob die islamischen 
Bestrebungen der Moorish 
Science Temple Organization 
von Noble Drew Ali oder der 
späteren Nation of Islam 
(NOI) direkt auf diese isla- 
mischen SklavInnen aus 
Westafrika zurückgehen, läs- 
st sich heute aber nicht mehr 
sagen. Es wäre zwar durch- 
aus möglich, dass der Islam 
einige Generationen im Ge- 
heimen unter den SklavInnen 
und ihren Nachkommen wei- 
tergegeben wurde, wofür es 
aber keinerlei Evidenz gibt. 
Jedenfalls ist der Islam der 
Nation of Islam sehr weit 
vom eigentlichen Islam ent- 
fernt und muss wohl eher als 


eigene religiöse Schöpfung, 
denn als Abspaltung des Is- 
lam betrachtet werden. 

Zips und Kämpfer wid- 
men sich in ihrem Buch v.a. 
der mythischen Entstehungs- 
geschichte der NOI mit dem 
später von Elijah Muhammad 
zum Gott erklärten Wallace 
D. Fard, ihrem späteren First 
National Minister Malcom X, 
der mit großer Wahrschein- 
lichkeit nach seiner Trennung 
von der NOI einem Kom- 
plott seiner ehemaligen Glau- 
bensbrüder zum Opfer fiel, 
dem gegenwärtigen Führer 
der NOI, Luis Farrakhan 
und der NOI nahestehenden 
Hip Hop Bands. Dabei wird 


zwar der aggressive Antise- 
mitismus dieser Bewegung 
und der Vorwurf des schwar- 
zen Rassismus erwähnt, trotz- 
dem wird ein Urteil über Far- 
rakhan als „geringstes Übel, 
das der US-amerikanischen 
Gesellschaft angesichts des 
eklatanten Mangels an Min- 
destansprüchen von Vertei- 
lungsgerechtigkeit widerfah- 
ren konnte“ (S.284), zustim- 
mend zitiert, als wäre es die 
logische Konsequenz, dass 
diskriminierte Massen Rassi- 
stInnen und AntisemitInnen 
werden müssten. Kein Wun- 
der, dass dezidiert linke 
„schwarze NationalistInnen“ 
wie die Black Panther Party, 


Transfer eines Feindbildes 


Antisemitismus in islamischen Gesellschaften 


In der Diskussion über 
die jüngste Eskalation 
des Nahostkonfliks 
und die antisemiti- 
schen Angriffe der 
„weltweiten Intifada" 
in Europa kommt lei- 
der nur zu oft die 
sachliche Analyse und 
Kritik des Antisemitis- 
mus in islamischen 
Gesellschaften zu kurz. 


VON THOMAS SCHMIDINGER 
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Bisher sind zu diesem 
Thema nur einzelne Artikel, 
u.a. in Context XXT, erschie- 
nen. Nun ist jedoch in einem 
kleinen Verlag ein neues 
Buch dazu erschienen, das 
davon ausgeht, dass „die Ma- 
trix des neuen Feindbildes als 
identitätsbildendes Moment 
[...] zweifelsohne nicht in der 
islamischen Tradition zu fin- 
ist. Aber nach der 
Staatsgründung Israels wäre 
ein halbwegs konfliktfreies 
Zusammenleben von Musli- 


“ 


den 


men und Juden nicht mehr 
möglich gewesen. „Von den 
einst großen jüdischen Ge- 
meinden in arabischen Län- 
dern gibt es heute nur noch 
in Marokko und Tunesien 
nenneswerte Reste. In Ägyp- 
ten, Libyen, im Irak und in 
Algerien endete blitzartig ei- 
ne jüdische Gemeindetradi- 
tion, die teilweise bis in die 
Antike zurückreichte. Das 
‘Verschwinden’ der Juden 
aus den arabischen Gesell- 


schaften, bzw. der Verlust des 
alltäglichen Miteinander-Le- 
bens, ermöglichte den Pro- 
zess einer Feindbildkon- 
struktion, der die Erinnerun- 
gen an das viele Generatio- 
nen überdauernde friedliche 
Zusammenleben bedeu- 
tungslos werden läßt.“ (S. 11) 

Kiefer beschreibt detail- 
liert den Import völkischer 
antisemitischer Stereotype in 
islamische Gesellschaften, die 
sich heute weit über die ara- 
bischen Staaten hinaus wie- 
derfinden. Er analysiert den 
politischen Islam dabei nicht 
als vormodernes Phänomen, 
sondern sieht dessen Antise- 
mitismus geradezu als Aspekt 
der islamischen Moderne, 
eben als modernen Antise- 
mitismus. Der Analyse der Is- 
lamisierung des Antisemitis- 
mus folgt eine Nachbemer- 
kung zum islamischen Anti- 
semitismus bei Milli Görüs, 
Kaplans Kalifenstaat und an- 
derer islamisch-integralisti- 
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gerade einmal kurz erwähnt 
werden und sich die Autoren 
selbst dazu hinreißen lassen, 
ein Bild der Sklavenfänger- 
burg Elmina Castle in Gha- 
na mit der Beschreibung 
„Geschichtszeichen des Afri- 
kanischen Holocausts“ zu 
untertiteln, ganz so, als wäre 
es dasselbe, Millionen von 
Menschen zu versklaven und 
für eine effektive Ausbeutung 
der „menschlichen Ware“ 
auch den Tod Zigtausender 
zu riskieren oder aber eine 
industrielle Massenvernich- 
tung um der blanken Ver- 
nichtung willen zu begehen. 


Michael Kiefer 


Antisemitismus 
in den islamischen Gesellschaften 


Der Palästina-Konllikt und der Transter eines Feindhildes 


Michael Kiefer: 
Antisemitismus in den islami- 
schen Gesellschaften 

Der Palästina-Konflikt und der 
Transfer eines Feindbildes 
Verlag: Verein zur Förderung 
gleichberechtigter Kommuni- 
kation e.V., Düsseldorf, 2002 
ISBN: 3-9805861-2-X 

14,90 EURO 


scher Organisationen in 
Deutschland, die dieses emp- 
fehlenswerte Buch noch le- 
senswerter macht. 
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Argentina: No nos une 


el amor sino el espanto 
In der aktuellen Nummer der 
Zeitschrift Literastur schreiben 
AutorInnen aus Lateinamerika 
und Spanien über die Krise Ar- 
gentiniens. 
Zu lesen sind unter anderem: 
Luis Sepülveda, Ernesto Säbato, 
Jose Vales, Graciela Cabal, 
No Nas Uwe Mempo Giardinelli, Esther 
rer EL AMOR Cross, Guiellermo Saccomano, 
NRUTSINO EL Manuel Fajardo, Juan Madrid, 
reodrlT/) Sergio Ramirez, Jose Manuel 
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_____ Flaschen weınpinornoir Pinot Noir, kräftiger, säurebetonter Rotwein ........2eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee nennen 6,90 
_____ Flaschen weınsiauer Blauer Portugieser, milder, samtiger Rotwein .........2222eeeeeeeeeeneeee seen en: 6,50 
_____ Flaschen weınsteranıe Cuvee Stefanie, Qualitätssekt aus Welschriesling und Grünem Veltliner ............... 13,80 
_____ Flaschen weınrose Cuvee Ros6, Qualitätssekt, Grundlage Blauer Portugieser ..............222eesseeenn: 13,80 
____ Flaschen weıncıöcer Glögerbrand, Destillat aus Hefe und Fruchtanteilen nach der Gärung ................. 14,20 


Bei Versand: zuzüglich 20% Versandkosten 


T-Shirts, Präserln, Feuerzeuge, Anstecker Biealpras 


____ Stück Größe ___ T-Shirt „Asyl für Deserteure", XLund XXL ..........::22222eeeeeeeeeeneeeene nenne 8,80 
____ Stück Größe___ T-Shirt „kein mensch ist illegal", Lund XL .............22eccccsseeseeeeserenennnn 8,80 
___ Pkg. PRÄSERL Präserl „Keine Soldaten für das Bundesheer", 2 Stück ........22222222seseeee nennen 1,50 
____ Stück anstecker Anstecker „Zerbrochenes Gewehr" ...........2222222eeeeeeeeeeneneeeeeenene nennen 1,80 
____ Stück sroschürt Broschüre „Ratgeber Wehrdienstverweigerung" ........22222eeeeeeeeeeeeeeenenn nenn 3,60 
__ Stück reuerzeus Plakat „Wenn wir groß sind, verweigern wirtotall" .............222222220. nur Versandkosten 


Ich interessiere mich für die Friedenssteuer - senden Sie mir den Faltprospekt mit näheren Informationen zu! 


abholen oder bestellen 01-5359109 Faxbestellung 01-5327416 


Das Abo-Geschenk Die Abo-Bedingungen 


NeuabonnentInnen erhalten - so lange der Vorrat reicht - Das Context XXI-Abonnement kann jederzeit schriftlich bestellt 
eines der beiden nachstehenden Bücher. Rasch bestellen und werden und beginnt mit der nächsterreichbaren Ausgabe. 
Geschenkwunsch ankreuzen! Das Abonnement gilt für den Rest des laufenden Jahrganges 
und für den darauffolgenden Jahrgang. Früher erschienene 
Hefte können - falls noch lieferbar - einzeln bestellt werden 
(Bestellschein unten). Das Abonnement gilt als um ein wei- 
teres Jahr (8 Ausgaben) verlängert, wenn es nicht bis späte- 
stens 15. Dezember schriftlich gekündigt wird. Die Kündi- 
gung ist nur zum Ende eines Jahrganges möglich. Das Abon- 
nement ist gegen Rechnung im voraus zahlbar. 

Das Probeabo: Sie erhalten die nächsten drei Ausgaben gratis zu- 
gesandt. Danach werden wir uns wieder an Sie wenden und 
Sie zu einer Fortsetzung des Bezugs im Normalabo einladen. 


Preise: 
Wolf Haas: Komm, süßer Trd. Herbert Auinger: Haider - Österreich Sohderabo3 wu c4aar fe merhan 22,- Euro 
Roman. Rowolth, 223 Seiten. Nachrede auf einen bürger- Österreich Normalabo: ...................- 33,- Euro 
lichen Politiker Promedia, 240 Ausland: .............cesssseeeennseneenn 38,- Euro 
Sen, Übersee: z 4.4338 342.2 har 44,- Euro 
Pörderabo? 404.00. een ehe 66,- Euro 


I> Aufgrund der massiven Erhöhung der Postversandtarife seit Jänner 2002 und der uns nach wie vor verwei- 

gerten Publizistikförderung - wir tragen nichts zur staatsbürgerlichen Bildung bei! - sahen wir uns leider ge- 
zwungen, die Abo-Preise für dieses Jahr zu erhöhen. Um aber allen AbonenntlInnen, die eine solche Preisanhebung 
nicht mitmachen können oder wollen, die Möglichkeit zu bieten, Context XXI auch weiterhin zu abonnieren, gibt es ei- 
eine neue Abo-Kategorie. Das Sonderabo für Arbeitslose, MigrantInnen, StudentInnen und für all jene, die sich das 
Normalabo nicht leisten können oder wollen. 


Bestellschein bitte senden (faxen) an: Bureau No.2, Schottengasse 3a/1/4/59, A-1010 Wien, Fax: ++43-1/532 74 16 


Die Abo-Bestellung Coninfo - Mailinglist 
Teh Besälle Hienireis Keklisicheik Ich bin AbonnentIn oder bestelle nebenste- 
Normalabonnement wähle ich folgendes Buch: hend ein Abo und möchte in die Mailinglist 
Sonderabonnement Haas: Komm, süßer Tod.  ConInfo aufgenommen werden. 
. Meine e-Mail-Adresse: 
Förderabonnement Roman 
Probeabonnement Auinger: Haider - | 
der Zeitschrift Context XXI Nachrede auf einen... 
ab der nächsterreichbaren Ausgabe. 


Einzelhefte, Broschüren, T-Shirts, CDs ... Biuzahipeis 


Stück” +260M0600:. -  ZOOM-HIEftle"NE..22u0 02200 Sea ee ea aaa 2,50 
____ Stück conoooo EontextXXI-Hefte)Ne> yasni ee eier ie 3- 
___ Stück zoomer0s5s Broschüre: Ratgeber Wehrdienstverweigerung - Zivildienst wa. .....222 2222222 ccceeen 4,- 
___ Stück zoomasosr Broschüre: Europa 2001 - Odyssee im Weltmarkt ..........2222cceeeeeeeee essen 5,50 
___ Stück zoomseos Broschüre: Es muß nicht immer GLADIO sein - Attentate, Waffenlager, Erinnerungslücken .. 5,50 
___ Stück zoomgr012 Broschüre: ImmerWEHRend - NATO-Integration, Neutralitätsbrüche, Militarisierung ....... 5,»0 
___ Stück conoıwrs Broschüre: Siegfrieds Köpfe - Rechtsextremismus, Rassismus, Antisemitismus an der Uni .... 9,- 
___ Stück coeurora CD: Etwas besseres als Europa .........2cccoooooeeeeeeeeeseeeeneneeeeseneeeeeenn 6,- 
___ Stück tshırrkeinsk T-Shirt Kein Mensch ist illegal, schwarz, Aufdruck klein, Größe XL.................222... I= 
T-Shirt Kein Mensch ist illegal, schwarz, Aufdruck groß ..........22.2222eceeeeeeeenn 9,- 
___ Stück tshırrkeınsk T-Shirt Kein Mensch ist illegal, blau, Aufdruck klein, Größe XL..........:2.2222 222222.» 9, 
T-Shirt Kein Mensch ist illegal, blau, Aufdruck groß, Größe XL ............2.222222020: 9, 
BestellerAin:.. u... 4m 22u rear de ana en a ew he hen hasse ces 


La Conquista entnommen aus: Georg Chaimowicz: Bloody America. Comics:1492 - 


Wien: Edition Splitter 1992. ISBN 3-901190-05-8 


Georg Chaimowicz bestellbar bei: Edition Splitter, Salztorgasse 10, A - 1010 Wien 


